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Prolog


Vorabend zum 11. November 2010


Heilige Maria, Mutter Gottes! Heilige Jungfrau über allen Jungfrauen!


Julia kämpfte sich den Weg entlang. Überall stand das Wasser und machte das Vorwärtskommen schwer. Seit letzter Nacht regnete es immerzu und dazu dieser ekelhafte Wind, der ihr den kalten Regen ins Gesicht schlug.


Warum ihr ausgerechnet heute diese blöde Litanei in den Kopf kam, konnte sie nicht verstehen. Es war ja nicht so, dass Julia religiös erzogen worden wäre, obwohl – immerhin hatte sie eine katholische Schule in Berlin besucht.


Julias Blick ging zum Himmel. Kein einziges Loch, nicht die kleinste Lücke war in dem dunklen, wolkenverhangenen Himmel zu erkennen.


11. November. Remembrance Day. Der Tag, der Toten zu gedenken. Julia war seit über einem Monat nicht mehr am Gedenkstein gewesen, und als sie an diesem Morgen aufgewacht war, hatte sie auch noch nicht geplant, hierher zu gehen. Und dann plötzlich, während Brandons Philosophieseminar und seinen öden Ausführungen zu Friedrich Nietzsche, waren ihr die Heiligen eingefallen. Was umso verwunderlicher war, da sie kaum noch auf Deutsch dachte. Selbst wenn sie mit ihrem Bruder Robert alleine war, sprachen sie Englisch.


Wieder peitschte der Wind ihr den Regen ins Gesicht – riesige, fast waagrechte Tropfen, wie graue Fäden, die sich wie Nadelstiche im Gesicht anfühlten. Winterkälte hing in der Luft. Sie war viel zu dünn angezogen für dieses Wetter und bereits völlig durchnässt. Um sie herum nichts als graugrüner Wald aus Fichten, die in den dunklen Himmel stachen. Sie glichen einander, weil sie alle um dasselbe Ziel kämpften – Licht.


Die Bäume mit ihren kahlen Ästen reckten ihre skelettartigen Zweige irgendwie grotesk in den Himmel und Julia hatte Mühe, durch den feuchten, nassen Waldboden zu stapfen. Ihre Schuhe waren jedenfalls ruiniert.


Sie hatte keine Blumen dabei, im gesamten College waren keine aufzutreiben gewesen, nicht einmal diese künstlichen Mohnblumen, die man in Kanada am Remembrance Day auf die Gräber legte. Sie kam sich nackt vor, als ob sie mit leeren Händen zum Grab ihres Vaters ging. Nein, nicht zu seinem Grab. Aber zu der einzigen Gedenkstätte, die sie hier oben hatte.


Heilige Perpetua!


Dieser Name hatte ihr immer am besten gefallen.


Ihr heiligen Märtyrer, bittet für uns!


Vielleicht hatte sich diese Aufzählung auch nur in ihr Gedächtnis gebrannt, weil sie sich zusammen mit ihren Klassenkameradinnen über die Namen kaputtgelacht hatte, damals bei den Schulgottesdiensten in der Aula. Und vielleicht war wohl auch so etwas wie Hoffnung hängen geblieben, in wirklich beschissenen Situationen im Leben könnten diese Heiligen tatsächlich helfen.


Julia wurde langsamer, als sie endlich an der Brücke anlangte, hinter der das Sperrgebiet begann. Von hier aus zweigte der Weg zur Lichtung mit dem Gedenkstein ab.


Durch die heftigen Niederschläge des letzten Tages, teilweise Regen, teilweise Schnee, hatten sich die Holzbohlen der Brücke mit Feuchtigkeit geradezu vollgesaugt. Julia spürte unter den Sohlen ihrer Turnschuhe, wie glitschig sie waren.


Und der Wasserfall schoss mit voller Wucht die Felsen herunter. Das Tosen ging Julia durch Mark und Bein. Ihr Gesicht war bereits völlig nass.


Sie stemmte sich gegen den Wind und blickte zurück zum College. Fast alle Räume in den oberen Stockwerken des Hauptflügels waren hell erleuchtet, dazu noch die Seminarräume, die Mensa und die Empfangshalle. Das College wirkte wie ein Fremdkörper in dieser Landschaft. Etwas, das man mitten in die Natur gestellt hatte und das hier nicht hergehörte.


Die hellen Lichter erinnerten Julia einen Moment lang an die Titanic und daran, wie dieser Riesendampfer, dem Untergang geweiht, mitten in der Nacht direkt auf den Eisberg zusteuerte.


Nur dass es keine Nacht war, sondern einfach nur ein regnerischer Tag im November.


Und dass sie nicht auf einem Ozean waren, sondern im Tal.


Was manchmal aufs Gleiche hinauskam, dachte Julia.


Trügerisch schön. Gottverlassen. Und unvorstellbar grausam.


Sie biss die Zähne zusammen und folgte dem engen Trampelpfad durch das Unterholz. Unwillkürlich wurde sie schneller. Etwas an diesem Ort zog sie magisch an, dann wieder fühlte sie sich abgestoßen.


Warum kam sie nur immer wieder hierher?


Weil du diesen Ort brauchst, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.


Julia hatte Chris nicht erzählt, warum sie einmal im Monat zum Gedenkstein ging, um Blumen niederzulegen. Und sie hatte ihm auch nicht erzählt, dass sie heute am Vorabend zum Remembrance Day hier heraufmusste, egal wie schlecht das Wetter war.


Morgen würden sie zusammen wegfahren. Etwas in ihr fürchtete sich davor, die nächsten Tage allein mit ihm zu verbringen. Wie lange würde sie durchhalten, ohne ihm etwas über ihre Vergangenheit zu erzählen? Immer wieder stellte er Fragen. Nach ihren Eltern, der Schule, auf die sie gegangen war, nach ihrem Leben in London. Es fiel ihr so schwer, ihm ständig Lügen aufzutischen.


Der Anstieg wurde jetzt steiler, mehrfach rutschte sie auf dem schlammigen Untergrund aus und musste sich an vorspringenden Wurzeln festhalten. Der Regen drang selbst hier im dichten Wald bis auf die Knochen, auch wenn sie vom Wind weitgehend geschützt war.


Gott sei Dank war es nicht mehr weit.


Julia hätte den Weg im Schlaf gehen können. Sie erinnerte sich, wie sie auf den Gedenkstein gestoßen war. Ein halbes Jahr war inzwischen vergangen, seit sie in Panik durch den Wald gestürzt war und die Lichtung gefunden hatte. Hier hatte sie das erste Mal den Namen ihres Vaters Mark de Vincenz auf dem Grabstein gelesen.


Inzwischen brauchte Julia nicht länger als eine Viertelstunde von der Brücke bis zur Lichtung.


Gleich, gleich würde sie da sein.


Und dann blieb sie irritiert stehen. Etwas war anders als sonst. Der Lichteinfall durch die Bäume. Es musste an diesem verdammten Wind der letzten Tage liegen. Vermutlich hatte er einige Bäume umgestürzt.


Nein, etwas anderes war passiert. Die schlanken hohen Fichten, die früher hier dicht an dicht gestanden hatten, waren gefällt worden und die Stämme spurlos verschwunden.


Entstanden war eine kreisrunde Lichtung, in deren Mitte sich der Gedenkstein wie ein Mahnmal in den Himmel erhob. Und jemand hatte das Efeu vom Gedenkstein entfernt und den Stein gereinigt. Die Namen, bis vor Kurzem noch verwittert und kaum lesbar, sprangen ihr nun geradezu entgegen.
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Und noch etwas.


Julia gab keinen Laut von sich, aber in ihrem Inneren bildete sich ein Schrei.


Etwa einen Meter neben dem Stein war ein hohes Kreuz aus frischem Holz aufgestellt worden. Und daneben erkannte sie ein dunkles Rechteck. Frisch aufgeworfene Erde türmte sich am Kopfende.


Julia brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie da vor sich hatte. Doch dann fuhr sie herum und rannte.


Dort, wo das Kreuz stand, hatte jemand ein Grab ausgehoben. Und während Julia sich ihren Weg blindlings durch das Unterholz suchte, wiederholte sie in ihrem Kopf immer dieselben Zeilen.


Herr!


Wir bitten dich, erhöre uns!




1. Kapitel


Der 11. November. Endlich!


Chris starrte durch die Regenschlieren hinunter auf den Parkplatz des Campus. Der Regen schien über Nacht etwas nachgelassen zu haben, obwohl der Himmel noch immer wolkenverhangen war und der Wind kräftiger blies als am Tag zuvor. Und immer wieder tauchten vereinzelt Schneeflocken auf, die an der Fensterscheibe kleben blieben, weiß und durchscheinend wie die Flügel lästiger Fliegen, als würden sie angezogen vom Licht in seinem Zimmer.


Es war nicht später als neun Uhr morgens und draußen auf dem Collegecampus herrschte reges Treiben, wenn nicht sogar Chaos. Die Studenten luden vollbepackte Rucksäcke, Taschen und Koffer in die bereitstehenden Autos und Busse, bevor sie selbst einstiegen. Chris beobachtete grinsend, wie Ike, die schwarze Dogge, sich weigerte, in den Kofferraum von Professor Brandons alten Chrysler zu springen. Kläffend sprang er um den Wagen herum und der Philosophieprof versuchte vergeblich, ihn anzuleinen.


Erst gestern hatte Brandon ihnen einen Vortrag über Friedrich Nietzsches Theorie »Über den Willen zur Macht« erzählt und dabei hatte er nicht einmal seinen Hund im Griff.


Chris sah nun bereits zum x-ten Mal auf die Uhr. 09:10 Uhr.


Nicht mehr lange und auch er würde hier oben verschwunden sein.


Vier Tage nur er und – Julia. In einem Zimmer, in einem Bett. Sie konnten tun und lassen, was sie wollten, sie konnten sich... endlich richtig kennenlernen.


Mann, er hatte so viele Stunden für dieses Wochenende gearbeitet. Dutzende Essays für Mitstudenten verfasst, um sich das Ganze leisten zu können. Und es hatte noch einmal so lange gedauert, bis er Julia überreden konnte, überhaupt mitzukommen.


Chris war zwölf gewesen, als seine Mutter seinen Vater verließ, weil er Alkoholiker war und zudem einen gewaltigen Berg Schulden angehäuft hatte. Chris trug Zeitungen aus, um seine Mutter zu unterstützen, und arbeitete später in den Schulferien in einer Druckerei. Er lernte, wie schwer es war, Geld zu verdienen – und wie leicht es war, es wieder auszugeben.


»Ich will nicht, dass du das alles bezahlst.« Julia konnte beharrlich sein.


»Das ist ein Geschenk, Julia. Mein Geschenk für dich. Geschenke nimmt man an, sonst ist der Schenkende beleidigt.«


»Und Robert?«


»Wie alt ist dein Bruder? Siebzehn, oder? Da wird er ja wohl ein Wochenende ohne dich verbringen können.«


Nach und nach hatte er ihre Argumente widerlegt und ausgerechnet David hatte den entscheidenden Ausschlag gegeben. Chris wohnte zwar schon seit einem halben Jahr mit David Freeman in einem Apartment, aber er konnte nicht gerade behaupten, dass sie Freunde waren. Am Anfang vielleicht. Aber dann war die Freundschaft mit David unmöglich geworden. Denn David war in Julia verliebt.


Chris warf seinen Kulturbeutel in die Tasche. War er froh, dieses quadratische Kabuff, das sich sein Zimmer nannte, für eine Weile hinter sich zu lassen. Chris bewahrte hier nur wenige persönliche Gegenstände auf. Seinen Laptop, ein paar Bücher auf dem Regalbrett über dem Bett und das alte Radio seines Vaters auf dem Schreibtisch, das Dad früher immer mit sich herumgeschleppt hatte. Und das ständig lief, sobald Chris sich in seinem Zimmer aufhielt. Wie jetzt auch.


Als der Sprecher den Wetterbericht ankündigte, drehte Chris die Lautstärke nach oben.


»Der Sturm hat auf seinem Weg über die nördlichen USA viel Unheil angerichtet und zahlreiche Verletzte sowie zwei Tote gefordert. Nun ist er über Edmonton angekommen und gewinnt zunehmend an Stärke. Die Meteorologen beobachten den untypischen Verlauf des Orkans mit großer Sorge und vergleichen ihn schon mit dem großen Sturm im Januar 1998.«


»Hey, Chris, wir fahren dann.«


Chris drehte sich um. David stand in der Tür, den Rucksack über dem Arm. »Mach’s gut!«


»Ihr auch!«


»Und...« David zögerte.


»Was?«


»Sag Julia, dass Robert sich bei meinen Eltern wohlfühlen wird.«


Chris nickte ihm zu. »Nett von dir, ihn einzuladen.«


David zuckte mit den Schultern. »Wir beide kommen gut klar und es war schließlich offensichtlich, dass du . . .«, er zögerte wieder, »keinen großen Wert auf Roberts Anwesenheit legst.«


»Tja, wie gut, dass es einen heiligen Samariter namens David gibt!« Chris gab sich keine Mühe, den ätzenden Klang seiner Stimme zu verbergen.


»Robert ist mein Freund«, antwortete David bestimmt. »Deshalb habe ich ihn eingeladen.«


»Und Julia ist meine Freundin. Deswegen habe ich sie eingeladen.«


Chris wandte David ohne weiteren Abschied den Rücken zu und trat ans Fenster. Der Horizont im Osten war pechschwarz und der See erinnerte mehr denn je an einen Krater, dessen Tiefe niemand wirklich kannte. Bei seinem Anblick verstärkte sich das Gefühl der letzten Tage: das Novembergefühl, wie Chris es insgeheim nannte. Auch der 11. November vor einem Jahr war einer dieser dunklen Tage gewesen, an denen sich die Sonne nicht zeigte. Chris erinnerte sich an diesen Tag deutlicher als an jeden anderen in seinem Leben. Der ganze Monat war als die nervenaufreibendste Zeit in seinem Leben abgespeichert. Die Anrufe, die zunehmend düsteren Nachrichten, die Besuche im Krankenhaus. Die totale Überforderung. Dieser Monat hatte sich angefühlt, als hätte man ihn allein in einen schaukelnden Waggon gesetzt und ein Mann in einer Uniform hätte den Knopf gedrückt. Die Fahrt in einer Achterbahn war nichts dagegen. Er hatte sich noch so gefühlt, als er hier im Grace angekommen war. Um die Wahrheit zu sagen, war die Fahrt erst zu Ende gekommen, als er Julia begegnet war.


Am liebsten hätte er ihr das immer wieder gesagt, aber er wusste, wie wenig Nähe Julia manchmal ertragen konnte. Die anderen hielten ihn vielleicht für einen emotionalen Loser, aber Chris spürte sehr wohl, wann sie Zeit brauchte, um sich zurückzuziehen.


Fakt war, dass Chris noch nie Gelegenheit gehabt hatte, Julia seine Geschichte in Ruhe zu erzählen. Wie auch? Sie waren hier im College ja kaum allein – ausgenommen die Nächte, wenn Julia es schaffte, sich unbemerkt aus dem Apartment zu schleichen, was nicht einfach war mit Debbie als Wachhund.


Nervös ging er zum Radio und schaltete es aus. Er fürchtete sich davor, den Winter hier oben verbringen zu müssen. Manchmal konnte er den eintönigen Alltag am College einfach nicht ertragen. Wenn sich scheinbar nichts bewegte, nichts veränderte, aber man spürte, dass im Tal etwas nicht stimmte, etwas unter der Oberfläche lauerte, worüber kaum jemand sprach.


Zunächst war es nur ein Geräusch, das nur langsam zu ihm durchdrang, doch dann wurde es zu der Melodie aus dem Western High Noon.


Sein Handy.


Unbekannter Anrufer.


Rangehen oder ignorieren? Aus Gewohnheit oder Neugierde – Chris’ Zeigefinger lag bereits auf der grünen Taste.


»Hallo?«


»Ich bin’s.«


Wie immer, wenn er Julias Stimme hörte, spürte er dieses Gefühl von Erleichterung. Sie war noch da, war nicht verschwunden, sie dachte an ihn. Und er fühlte sich auf einmal unglaublich gut gelaunt, sein Herz pochte aufgeregt und sein Körper war plötzlich wie durch ein Wunder voller Energie.


»Von wo aus rufst du an? Bist du etwa alleine losgefahren? Ohne mich?«


»Nein, ich...«


Eine Stimme im Hintergrund.


»Was wolltest du sagen?«


»Ich will so schnell wie möglich hier weg, Chris.«


»Kein Problem. Ich bin fertig. Wo bist du?«


»Ich sitze in der Eingangshalle. Einer der Securitybeamten, Mr Mason, hat mir sein Handy geliehen.«


In der nächsten Sekunde hörte Chris wieder die tiefe Stimme im Hintergrund und spürte einen Stich. Mason? War das nicht dieser Steve? Ein groß gewachsener Typ mit breiten Schultern und einem abscheulichen Akzent, der seine Herkunft aus Texas verriet? Und der mit Vorliebe mit den hübschesten Studentinnen flirtete? Chris kannte ihn von den Drogenkontrollen, die am Grace regelmäßig durchgeführt wurden und bei denen sich der Wachmann aufführte, als befänden sie sich hier in der Bronx und nicht an einem Elitecollege.


Debbie schwärmte immer, er sähe aus wie Edward aus Twilight – nur in Blond.


»Moment, warte mal.« Julia rief einen Abschiedsgruß, dann sprach sie wieder in den Hörer. »Ich habe jedenfalls fertig gepackt. Kommst du?«


»Du klingst irgendwie... aufgeregt. Fast als ob du es nicht abwarten kannst.«


Eine kurze Pause. Dann hörte er Julia lachen, aber es klang nicht fröhlich. »Ich sag doch: Nichts wie weg.«


Chris zögerte. Julia war bereits am Abend zuvor seltsam gewesen. Traurig. Ja, geradezu verstört. Doch er hatte lediglich aus ihr herausgebracht, dass sie am Gedenkstein gewesen war. Und dann hatte sie seine Hand genommen und geflüstert: »Bitte frag mich nicht.«


Und nun war sie so gezwungen fröhlich, irgendwie aufgekratzt. Es kam immer wieder vor, dass Julia den anderen etwas vorspielte, das wusste Chris genau. Und nicht nur den anderen. Auch ihm.


Er hatte schon oft versucht, sie darauf anzusprechen, aber jedes Mal war er an einer Mauer des Schweigens gescheitert. Chris kannte den Grund nicht, aber er hoffte, er würde dieses Wochenende irgendeine Schwelle überschreiten. Und würde damit endlich und unwiderruflich ihr Vertrauen gewinnen.


»Hey, wie kommt es eigentlich, dass du mit dem Packen schon fertig bist? Du bist ein Mädchen! Das ist wider deine Natur«, sagte er möglichst locker. »Sind Rose und Benjamin etwa auch schon unten?«


»Rose müsste jede Minute hier sein. Aber keine Ahnung, wo Debbie steckt. Sie war nicht im Apartment.«


»Die hätte ich glatt vergessen!« Chris seufzte. Warum er sich hatte breitschlagen lassen, nicht nur Ben und Rose, sondern auch noch Debbie mit nach Vancouver zu nehmen, war ihm schleierhaft. Julias Mitbewohnerin Rose war okay und Chris’ Freund Ben sowieso – aber Debbie?


»Wenn sie nicht rechtzeitig auf dem Parkplatz ist, fahren wir ohne sie.«


»Chris!« Julias Stimme klang weniger tadelnd als abgelenkt, als wieder die tiefe männliche Stimme im Hintergrund ertönte und Julia offenbar eine Frage stellte.


Julias Antwort konnte Chris nicht verstehen. Dann sprach sie wieder ins Handy. »Okay, ich warte in der Halle auf dich. Bis gleich.«


»Was will der Typ...«


Doch Julia hatte bereits aufgelegt.
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Chris ging bei Ben vorbei, der noch seine Kameraausrüstung einpackte und versprach, in ein paar Minuten nachzukommen. Sie würden Rose am Flughafen in Vancouver absetzen, Debbie zu ihrer Großmutter bringen, die in der Nähe von Vancouver wohnte, und Benjamin . . . »Setz mich einfach irgendwo ab«, hatte Ben gesagt. »Ich werde sehen, wohin mich das Schicksal führt.«


Auf dem Weg nach unten geriet Chris in den Strom der Studenten, die sämtliche Aufzüge blockierten und auf den Treppen an ihm vorbeirannten. Überall standen Rucksäcke, Taschen und Koffer im Weg; Gelächter und fröhliche Stimmen klangen durch die Gänge.


Alessa und Katja kamen ihm entgegen, die beiden waren Freundinnen von Rose und Julia. Chris kannte sie aus dem Französischgrundkurs, wo sie sich zusammen bei Professor Forsters Ausführungen langweilten.


»Hey Chris«, rief Katja. »Happy Remembrance Day.« Sie lachte und folgte Alessa, die einen Rucksack schleppte, der so riesig war, als plane sie eine wochenlange Tour durch Europa. Chris winkte ihnen zu und lief hinüber zum Treppenaufgang, um ins Erdgeschoss zu gelangen.


Das College hatte keine normalen Semesterferien und auch nicht den üblichen Spring Break. Stattdessen schloss es ausgerechnet für den Remembrance Day für vier Tage. Die Studenten schien es nicht weiter zu stören, dass sie die ersehnten freien Tage auf Kosten der Toten hatten. Hauptsache, sie hatten Spaß, so schien das allgemeine Motto zu lauten.


Als Chris die Empfangshalle betrat, sah er sich suchend um. Auf dem riesigen Flachbildschirm an der Wand rechts liefen die Nachrichten von CNN. Schneebedeckte Fahrbahnen, umgestürzte Bäume, Autos, die auf die Gegenfahrbahn rutschten, dann eine Reihe von Trucks, die ineinandergefahren waren. Ein rotes Band mit Unwetterwarnungen für die Mountain-States bis hoch nach Kanada lief über den Bildschirm.


Höchste Zeit, dass sie loskamen. Hier oben war das Wetter sowieso schon unberechenbar – und mit einem Sturm dieser Größenordnung wollte es Chris auf der Fahrt lieber nicht zu tun bekommen.


Er sah sich suchend um und wenig später entdeckte er Julia. Sie saß in einem der Sessel in der Nähe vom Kamin. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, an diesem Tag den offenen Kamin anzufeuern, und offenbar schaffte es die Heizung nicht, wenigstens eine Spur von Wärme in den riesigen Raum zu bringen. Es war ungemütlich kalt hier.


Chris spürte, wie sein Herz einen Satz machte. Julia trug die dicke dunkelbraune Daunenjacke, die sie zusammen in Fields gekauft hatten. Ihr halblanges hellbraunes Haar trug sie offen, es rahmte ihr schmales blasses Gesicht ein, zu dem die grünen Augen einen Kontrast bildeten, der ihm jedes Mal den Atem raubte.


Julia sah hinaus auf den Lake Mirror und Chris wusste selbst nicht, weshalb er auf diesen bescheuerten Gedanken kam – ja –, es war eine alberne Idee, aber Gott, ein bisschen Spaß musste sein, oder? Er schlich über die massiven Stein-platten, und noch bevor er Julia erreicht hatte, hatte er bereits die Hände ausgestreckt. Als er dann hinter ihr stand und Julia immer noch nichts von seiner Anwesenheit ahnte, legte er seine Finger um ihren Nacken.


Sie schwebten den Bruchteil einer Sekunde in der Luft und dann endlich spürte er ihre Haut. Nein, er drückte nicht zu. Wollte sie nur ein wenig erschrecken.


Julia schrie nicht, wie Chris es erwartet hatte. Sie sprang auch nicht wie von der Tarantel gestochen hoch. Sie schien vielmehr unter seiner Berührung zu erstarren. Chris konnte es regelrecht bis in die Fingerspitzen fühlen, dass ihre Haut kalt wurde und ihre Muskeln sich zusammenzogen.


Augenblicklich ließ er sie los.


»He«, sagte er leise. »Ich bin es, Chris. Alles okay!«


Nicht einmal jetzt rührte sie sich. Er ließ die Arme sinken, ging um den Sessel herum, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss.


»Was ist denn los, Julia?«, fragte er.


Sie antwortete nicht, ja, sie schien ihn nicht einmal gehört zu haben. Sie hatte sich wieder einmal völlig in sich zurückgezogen. Genau das Gegenteil von dem, was Chris gewollt hatte. Aber daran hätte er früher denken sollen. Er war manchmal so ein Idiot.


»He!« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Ihre Züge wirkten völlig verkrampft, ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten ihn entsetzt an. Der Mund, halb geöffnet, brachte keinen Laut hervor. Dieses Gesicht, es war ein Meer von Traurigkeit, und Chris wünschte sich, er hätte nicht versucht, Julia zu erschrecken, er wünschte sich, er könnte derjenige sein, der diese Traurigkeit für immer verbannen würde.


Aber ihr Gesicht entspannte sich nicht bei seinem Anblick, stattdessen stieß sie ihn zur Seite. Und ihr Blick wurde schwarz vor Wut.


»Macht dir das eigentlich Spaß?« Julias Stimme war gefährlich leise.


»Es tut mir leid!« Er schüttelte den Kopf.


»Bist du verrückt geworden, mich so zu erschrecken?«


»Entschuldige.«


»Manchmal glaube ich wirklich, dich macht es glücklich, mir Angst einzujagen.«


Chris hob die Arme und beugte sich zu ihr. »Julia, es tut mir leid, ja? Ich vergesse einfach manchmal, wie schreckhaft du sein kannst.«


Sie schob ihn von sich weg, stieß ihm ihre Hand gegen die Brust und Chris konnte nichts weiter tun. Er musste abwarten, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


»Wann kapierst du endlich, dass eine Entschuldigung kein Mittel ist, um für jeden Scheiß, den man macht, einen Freibrief zu bekommen? Ich hasse es, wenn...«


Julia brach ab. Wie immer. Chris kannte das schon. Sie wollte nicht weiterdiskutieren, zog sich in sich selbst zurück. Und es würde vermutlich Stunden dauern, sie dort wieder hervorzulocken.


»Kann ich Ihnen helfen, Julia?«, erklang eine Stimme hinter ihnen.


Steve Mason.


Der hatte Chris gerade noch gefehlt.


Der Security-Mann, höchstens fünf, sechs Jahre älter als Chris selbst, trat zu ihnen an den Kamin.


Julia schüttelte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung.«


Mason deutete auf den Bildschirm und sagte in seinem breiten Akzent: »Haben Sie die Nachrichten gesehen? Das ist kein gewöhnlicher Sturm, der da aufzieht. Und am Pass ›White Escape‹ kann es verdammt ungemütlich werden. Sehen Sie zu, dass Sie loskommen.«


»Ja doch, Mann«, sagte Chris ungehalten. »Wir sind ja keine Kleinkinder mehr! Und außerdem wird es schon nicht so schlimm werden.«


»Ach nein?« Der Wachmann zog eine Augenbraue in die Höhe. Dann warf er Julia einen Blick zu und grinste anzüglich. »Na ja, so ein Sturm hat auch Vorteile. Zumindest, wenn man jemanden hat, der einen wärmt.«


Breites, unverschämtes Grinsen. Ein Augenzwinkern.


Chris registrierte zähneknirschend, dass Julia das schmierige Lächeln erwiderte. Tat sie das, um ihn zu ärgern? Wollte sie sich rächen, weil er sie eben so erschreckt hatte? Und wieso fiel es ihr so leicht, jeden x-beliebigen Typen anzulächeln? Es sah irgendwie wahllos aus.


Der Wachmann überragte Chris um einen Kopf. Er hatte ein breites Gesicht unter einer dieser blonden Kurzhaarfrisuren, die ihn immer an einen amerikanischen Marine erinnerten. Früher einmal hätte Chris Typen wie Steve Mason bewundert. Den durchtrainierten Körper und die Muskeln, die sich unter der dunkelblauen Jacke abzeichneten.


Aber heute? Heute sah er nur, wie der Mann Julia anstarrte. Als ob er sie mit seinen Blicken ausziehen wollte.


»Wird schon nicht so schlimm werden, Steve«, sagte Julia leichthin.


Seit wann redete sie ihn mit Vornamen an?


»Wollen wir es hoffen, Julia. Während der freien Tage sind wir nur zwei Security-Leute hier oben. Das College spart mal wieder an allen Ecken und Enden. Und wir müssen es ausbaden.«


Steve Mason hob die Hand und winkte einem zweiten Wachmann zu, der gerade die Halle durchquerte, die sich mittlerweile merklich geleert hatte. »He, Ted, das Hausmeisterteam hat sich noch um die Sturmgitter gekümmert, bevor sie gefahren sind«, rief er ihm zu. »Aber wir müssen die Apartments kontrollieren, ob keiner vergessen hat, die Fenster zu schließen.«


Sein Kollege war zwei Köpfe kleiner als Steve und mochte so Mitte fünfzig sein. Chris kannte ihn nicht. Sein Gesicht war gerötet und das kam vermutlich nicht nur vom Übergewicht. Die Zugluft der offenen Eingangstür blies Chris eine Alkoholfahne ins Gesicht. »Wenn’s sein muss«, murmelte der Mann missmutig.


Steve runzelte die Stirn. »Ja, es muss sein«, sagte er ungerührt. »Ich übernehme die Südseite, wenn du den Nordflügel kontrollierst.«


Er wandte sich zum Gehen.


Na endlich! Chris würde für nichts garantieren, wenn der Typ Julia weiter so anstarrte!


Zum Abschied winkte Steve Julia lässig zu. »Auf Wiedersehen, meine Schöne. Und geben Sie gut acht, bei wem Sie heute ins Auto steigen.«


Ein spöttisches Lächeln lag auf seinen Lippen.




2. Kapitel


Debbie ließ sich auf den Stuhl in der verwaisten Küche des Apartments fallen, griff in die speckige Chipstüte, schloss die Augen und rief sich die Liste mit der Nummer 8 ins Gedächtnis.


Liste No. 8 – Leute, die ich am meisten hasse:

	
Jake! 

	
Superdad Wilder, der gemeinste Stiefvater ever! 

	
Benjamin, weil er bestimmt schwul ist! 

	
Julia, weil sie kaum noch in ihrem eigenen Zimmer übernachtet! 



Debbie hatte früh in ihrem Leben angefangen, Listen anzulegen. Sie war vielleicht acht oder neun Jahre gewesen. Genau konnte sie sich nicht mehr erinnern, wann sie beschlossen hatte, sorgfältig zu vermerken, was sie an einem Tag gemacht hatte. Und zwar nicht in Form eines dieser Tagebücher, wie es andere Mädchen in ihrem Alter führten. Debbie hatte von Anfang an Listen bevorzugt. Nummerierte Aufzählungen ihres Lebens. Zum Beispiel:

	
Dreimal Zähne geputzt. 

	
In der Schule sieben Lehrer auf dem Flur gegrüßt. 

	
1,75 Dollar für Kosmetik ausgegeben. 

	
Diese Woche nur drei Tüten Chips gegessen. 



Ein oder zwei Jahre später veränderten sich die Listen und Debbie war stolz auf ihre Fähigkeit, sich jedes noch so kleine Detail zu merken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand von den anderen hier, weder diese arrogante Julia Frost noch Chris Bishop mit seinen ungeduldigen grauen Augen, ja nicht einmal Robert Frost diese Perfektion besaßen, derartige Listen aus dem Stegreif entwickeln zu können und jederzeit abrufbereit zu haben, ohne sich etwas aufschreiben zu müssen.

	
Fünfmal Mr Hill auf dem Handy angerufen und wieder aufgelegt. 

	
Dreimal Katies Handtuch benutzt. 

	
Sechsmal die Security informiert über illegale Partys. 

	
Fünfzehn Seiten Aufsatz zum Thema Marcel Proust geschrieben. 

	
Jake einen Pornofilm aus Benjamins Zimmer geschickt. 

	
Mrs Forsters roten Schal gestohlen. 



Sie war eben nicht so dumm, wie die anderen dachten. Sonst hätte sie ja auch nie die Aufnahmeprüfung für das Grace geschafft. Es gab unendlich viele Listen in ihrem Kopf. Und sie vergaß keine.


Im Apartment war es still. Debbie gefiel das. Katie, Julia und sogar Rose, die liebe, geduldige Rose, hatten immer etwas zu meckern. »Friss nicht so viel!«


»Lass meine Schokolade in Ruhe!«


»Bist du endlich fertig im Bad?«


Dabei waren sie ja alle so was von blöd. Katie vor allem, Rose und natürlich Julia.


Julia Sweety.


Julia Darling.


Julia forever.


Die und ihr Chris – sie machten immer einen auf Romeo und Julia, aber sosehr sie sich auch Mühe gaben, Debbie durchschaute ihr Theater. Große Liebe? Ha! Das war etwas für Teenies, die sich in die Hose machten, wenn irgendein Star ihnen aus einem Magazin entgegenstarrte. Und sie wusste sehr wohl, dass Julia keineswegs so sehr in Chris verliebt war, wie der glaubte. Und Chris war verdammt eifersüchtig.


Chris und Julia – das roch geradezu nach einem Drama. Debbie wartete schon seit Wochen, genauer gesagt seit der Sache am Ghost, dass der fünfte Aufzug begann. Bisher aber wartete sie vergeblich.


Sie griff wieder in die halb leere Chipstüte und zog eine Handvoll von diesen leckeren Paprikachips heraus. Oh mein Gott, die waren so lecker und knusprig – sie könnte sterben für dieses Zeug.


Aber – sterben würde sie vermutlich eher vor Langeweile an diesem Wochenende, das sie bei Grandma Martha verbringen sollte, während Chris und Julia...


Debbie seufzte. Manche Leute hatten einfach nur Glück in ihrem Leben.


Ihr Blick fiel auf die große Küchenuhr. Sie hätte längst unten in der Empfangshalle sein sollen. Rose, die vor einer Viertelstunde das Apartment verlassen hatte, hatte ihr eingeschärft, pünktlich zu sein. Irgendein bekloppter Sturm sollte aufziehen.


Debbie kicherte. Ein Sturm. Huh! Da hatte sie aber Angst.


Was, wenn sie jetzt einfach nicht ging? War doch keine schlechte Idee, die alle mal ein bisschen schmoren zu lassen.


Schließlich konnten sie nicht ohne sie fahren. Sie hatte ihren Anteil am Wagen bezahlt.


Debbie rappelte sich auf. Hier oben würden sie als Erstes nach ihr suchen. Am besten verzog sie sich ins Computer-Department. Sie hatte sich lange nicht mehr in ihren Lieblingsforen herumgetrieben. Und wer wusste es schon, vielleicht würde sie heute eine Lücke in Angela Finders Sicherheitsnetz finden. Irgendwo mussten sie liegen – die Geheimnisse ihrer Freunde. Und was erhält die Freundschaft besser als Geheimnisse?
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Das CD im zweiten Untergeschoss war genauso leer wie die Gänge und Flure des Colleges. Debbie überlegte, ob sie wieder gehen sollte. Seit dem Tag im Mai, als Alex durchgedreht war, hielt sie sich nicht gerne allein hier unten auf.


Wieder griff die Hand in die Chipstüte.


Ach was. Sie hatte sich vorgenommen, die anderen schmoren zu lassen – also würde sie das auch durchziehen.


Sie nahm an einem der Arbeitstische Platz und schaltete den Computer an, an dem Angela Finder immer gearbeitet hatte. Und da Debbie sich gerne gruselte, stellte sie sich vor, dass Angela hier an ihrer Stelle saß. Nein, nicht lebendig – sondern als Tote. Nein, Untote, verbesserte sich Debbie. So nannte man schließlich die Geister von Verstorbenen, die keine Ruhe fanden. Und Angela konnte keine Ruhe finden, solange sie, Debbie, ihr hinterherspionierte. Debbie kicherte.


Nicht dass sie wirklich daran glaubte – ich bin doch kein Idiot – das war einer von Debbies Lieblingssprüchen – also, ich bin doch kein Idiot, aber...was war schlimm daran, abzutauchen in die Welt der Fantasie?


Sie öffnete mit der linken Hand den Browser und mit der rechten schob sie sich erneut Chips in den Mund. Dann tippte sie eine Adresse, wartete, gab ihren Benutzernamen ein und ihr Passwort, das sie unmittelbar darauf änderte. Das machte sie jedes Mal, wenn sie ein Forum aufsuchte. Sie änderte immer den Zugangscode. Sie war schließlich nicht so dumm wie die makellose Rose, die schon seit ihrer Ankunft hier denselben Namen verwendete: Sally2009.


Die Webseite für den Grace Chronicle öffnete sich. Und niemand wusste, dass sich dahinter weitere Seiten verbargen, zu denen nur sie, Debbie, Zugang hatte. Und Angela. Aber Angela war tot und sie die Verwalterin ihres Erbes.


Debbie klickte auf Impressum und auf eine der Adressen, die nicht aktiv war, wenn man mit der Maus darüberging. Nur sie wusste, dass ein spezieller Tastencode in Verbindung mit einem Mausklick nötig war, um die Seite aufzurufen.


Und da war sie.


Die Welt von Angela Finder.


Wenn sie nur wüsste, wie man die einzelnen Dateien öffnen konnte!


Egal, was sie auch versuchte, sie kam nie weiter als bis zu dieser Liste mit Namen, die auch jetzt wieder auf dem Bildschirm erschien.


Andererseits war ihr ein anderer genialer Schachzug gelungen und sie hoffte, mit der Zeit genauso viele Informationen wie Angela zu sammeln.


Sie hatte es geschafft, einen Filter zu installieren. Von jeder Mail, die über den Server des Grace College empfangen oder gesendet wurde, erhielt sie automatisch eine Kopie. Das war einfach Wahnsinn, was man aus diesen Nachrichten an Informationen erhielt. Manche waren natürlich auch einfach nur Nonsense oder von einem Informationsgehalt, der gegen null ging, andere wiederum bereiteten ihr einfach nur großen Spaß. Und sie hatte ihre Favoriten hier oben am Grace, deren Botschaften sie täglich kontrollierte.


Moment!


Das war ja mal interessant. Julia hatte eine neue Mail erhalten, dabei bekam sie so gut wie nie Nachrichten und wenn, dann nur Informationen der Collegeleitung, irgendwelche Aufgaben der Professoren oder Botschaften von Chris oder Katie.


Debbie klickte auf Neue Nachricht.


Und dann starrte sie mehrere Minuten lang auf den Text am Monitor, bis ihre Augen zu flimmern begannen und sie schon wieder die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen verspürte.


Sie blickte auf den Absender remembrance@grace.on.ca. Sie hatte keine Ahnung, wer das sein konnte. Auf jeden Fall niemand aus ihrer Liste.


Kam die Mail von außerhalb? Nein...sie war über das Collegenetzwerk geschickt worden, und zwar gestern Abend um 20:50 Uhr.


Ich weiß, was dein Vater getan hat!


Debbie kaute auf ihren Fingernägeln herum. Julias Vater? Noch nie hatte sie Julia von ihren Eltern sprechen hören. Kurz entschlossen griff sie nach der Maus, klickte sich schnell durch die Menüs und dann durchbrach das Summen des Druckers die Stille des Raums.


Debbie erhob sich und holte das Blatt Papier aus dem Drucker. Sie knüllte den Zettel zusammen und steckte ihn in die Hosentasche.


Als ihre Hand abermals in die Chipstüte wanderte, verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem zufriedenen Lächeln.



3. Kapitel


Chris trug Julias Tasche, als sie auf den Parkplatz kamen. Er sah auf die Uhr. Viertel vor zehn. Der Campus war inzwischen fast menschenleer. Draußen vor dem Hauptgebäude, dessen historischer Teil das Kernstück des Grace College ausmachte, lösten sich die letzten kleinen Grüppchen auf. Die Studenten stiegen in die Autos und Busse.


Chris blickte hinüber zum Seeufer, wo die schmalen hohen Fichten hin und her schwangen. Ihre Wipfel schienen fast den Boden zu berühren, bis sie erneut nach oben schwangen und sich zur anderen Seite neigten.


Waren das jetzt schon die Vorboten des Sturms? Chris bezweifelte es. Gestern war der Wind ähnlich stark gewesen und über Nacht doch wieder abgeflaut.


Als er merkte, wie Julia neben ihm im kalten Wind fröstelte, legte er den Arm um sie. Und – er registrierte es erleichtert – sie stieß ihn nicht von sich.


»Lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden, Chris«, sagte sie drängend.


Etwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen.


»Was ist los, Liebling?« Er zögerte. »Du hast doch etwas – du warst gestern Abend schon so komisch.«


Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur dieser blöde Remembrance Day. Alle gehen auf den Friedhof und . . . ach, ich weiß auch nicht.«


Tränen standen in ihren Augen und Chris konnte das nicht ertragen. Er wusste dann nie, was er machen sollte, konnte nicht die richtigen Worte finden, fühlte sich hilflos, gelähmt und dann... dann stieg sie in ihm hoch – die Wut.


»Wir gehen nicht auf den Friedhof, das versprech ich dir. Wir tun nur die Dinge, die uns Spaß machen!« Er zog sie noch fester an sich.


»Ja.« Ein winziges Lächeln erschien auf ihrem schönen Gesicht. »Du hast recht.« Sie gab ihm einen schnellen Kuss. »Danke, dass du mich hier wegbringst, Chris.«


Er grinste sie an. »Nichts lieber als das!«


Chris nahm Julias Hand und ging mit ihr über den Rasen hinüber zum Parkplatz und dort zu dem collegeeigenen Van, den sie für die freien Tage gemietet hatten. Ein Bus verließ gerade den Parkplatz, einige Vans folgten. Mr Forster, der Leiter des Französisch-Departments, wie immer korrekt gekleidet in Anzug und Krawatte, lud zwei Koffer in seinen weißen Lincoln. Das Oldtimermodell aus den Siebzigerjahren, das Forster jeden Samstagvormittag vor seinem Bungalow zu polieren pflegte, parkte direkt vor der Ausfahrt. Der Wind hatte ihm die sonst akkurat gescheitelten Haare ins Gesicht geweht, die er nun mit einer flüchtigen Handbewegung nach hinten strich.


Der Professor nickte ihnen zu und blieb an der geöffneten Fahrertür stehen. Chris sah seine Frau mit einer Reisetasche auf den Parkplatz kommen. Sie trug keinen Mantel und schien in der klirrend kalten Luft zu frösteln. Mrs Forster unterrichtete Kunst am Grace und Rose beschwerte sich ständig darüber, dass sie ihre Studenten daran hinderte, nach ihren eigenen Vorstellungen zu arbeiten.


Wie immer löste der Anblick der beiden unerträgliche Langeweile in Chris aus, doch wurde er abgelenkt, als er Benjamin und Rose entdeckte, die auf sie zukamen.


Benjamin rief ihm schon von Weitem zu: »He, Chris! Wir losen, wer die Serpentinen runterrasen darf, okay? Mann, ich war schon lange nicht mehr in einer Achterbahn!«


Chris schüttelte den Kopf: »Ich habe den Vertrag für den Wagen unterschrieben, also fahre ich auch. Sonst muss ich für den Schaden aufkommen, wenn du den Van gegen einen Baum setzt.«


»Du bist und bleibst ein Spielverderber.« Benjamin seufzte und sah sich auf dem Parkplatz um.


Drei Fahrzeuge der Security parkten in der Nähe des Haupttors – ansonsten war er verwaist. »Wir sind echt die Letzten, was?«


»Wo ist Debbie?«, fragte Julia nervös und zog sich die Kapuze über den Kopf. Der Regen war inzwischen zum großen Teil in Schnee übergegangen, große nasse Flocken, die schmolzen, kaum dass sie die Seeoberfläche erreicht hatten.


Rose setzte den Rucksack ab und sah auf ihre Armbanduhr. »Ich dachte, sie wäre schon längst hier unten? Ich hab ihr vorhin gesagt, dass sie spätestens in einer Viertelstunde auf dem Parkplatz sein muss.« Sie zog eine weiße Mütze aus der Jackentasche.


»Ausgerechnet bei uns im Wagen muss Debbie mitfahren«, schimpfte Ben. »Sie wird keine Sekunde den Mund halten, immerzu essen und uns etwas vorjammern. Ich glaube, ich kenne schon jede Krankheit ihrer Großmutter.«


Chris wischte sich die Schneeflocken aus dem Gesicht, ging um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum. »Wenn sie nicht in fünf Minuten da ist, fahre ich ohne sie.«


»Besser, wir holen sie«, hörte er Julia sagen. »Kommst du mit, Rose?«


Chris rollte mit den Augen. Er spürte, wie die Ungeduld in ihm hochkochte. Er begann, das Gepäck einzuladen, und rief Julia nach: »Richte ihr das aus, ja! Fünf Minuten – länger nicht.«


Eine heftige Windböe traf ihn und wehte ihm Schnee ins Gesicht.


Die Ahornbäume, die den Uferweg unterhalb des Parkplatzes säumten, rauschten und warfen das letzte Laub von sich. Mit lautem Knall schlug Chris den Kofferraum zu.


Immer noch wankten die hohen Tannen am gegenüberliegenden Ufer hin und her. Doch der Lake Mirror erstreckte sich ruhig vor ihnen. Kaum ein Windhauch kräuselte die Wasseroberfläche.


Chris schloss die Augen.


Vielleicht war ihm einfach nur schwindelig.


Er öffnete sie wieder. Doch nichts hatte sich geändert.


»Seltsam«, murmelte er.


»Was?«, fragte Benjamin.


»Siehst du das nicht?« Chris deutete geradeaus.


»Was? Die Bäume?«


»Bewegen die sich wirklich?«


»Was ist denn mit dir los? Das kann doch sogar ein Blinder sehen, dass die schweren Seegang haben.


»Aber der See...das Wasser...da sind kaum Wellen!«


Benjamin löste den Schal von seinem Hals und streckte ihn in die Luft. Er flatterte im Wind. »Du weißt ja, der See macht, was er will. Daran solltest du dich längst gewöhnt haben! Ich verlasse mich lieber auf die Nachrichten auf CNN.« Er sprintete nach vorne zur Beifahrertür. »Darf ich neben dir sitzen?«


»Nein!« Chris schloss den Wagen auf.


»Aber wer zuerst kommt, mahlt zuerst! Und ich wette mit dir, die Mädels wollen hinten zusammensitzen. Die gehen ja nicht einmal alleine pinkeln.«


Chris fuhr sich über die Augen.


»Irgendetwas nicht in Ordnung?«, hörte er Benjamin sagen. »Dann lass mich fahren...«


»Nein, geht schon wieder«, murmelte Chris.
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Sie mussten länger als zehn Minuten warten, bis Julia und Rose zurückkamen.


Ohne Debbie.


»Keine Ahnung, wo sie steckt. Das Apartment jedenfalls ist leer.«


Chris’ Gereiztheit schlug nun in blanke Wut um. Er schob sich auf den Fahrersitz. »Meinetwegen kann sie bleiben, wo der Pfeffer wächst. Wir fahren.«


»Aber wir können sie doch nicht einfach hierlassen!« Rose nahm die Mütze ab und fuhr sich über den kahl rasierten Kopf.


»Drück mal kräftig auf die Hupe, vielleicht kommt sie dann vom Klo herunter oder wo immer sie sonst steckt!«, meinte Benjamin und nahm auf dem Rücksitz Platz.


Chris steckte den Schlüssel ins Schloss und ließ die Hand auf der Hupe.


»Oh, Mann, Chris! Lass das! Mir fliegt der Kopf davon!«, schrie Rose.


»Wenn du dir endlich die Haare wachsen lassen würdest«, erwiderte Benjamin, »dann hättest du erstens einen natürlichen Lärmschutz und zweitens bald einen Lover.«


Eine Weile saßen sie schweigend im Wagen und Chris versuchte, sich zu beherrschen, aber, verflucht, es machte ihn rasend, wie der Wind den Schnee gegen die Frontscheibe klatschte, wo er kleben blieb.


Mittlerweile schmolzen die Schneeflocken nicht mehr. Offenbar war es wirklich kälter geworden, denn auf der Scheibe bildeten sich Eiskristalle, gegen die der Scheibenwischer keine Chance hatte.


Chris stieg aus, um die Frontscheibe vom Schnee zu befreien.


Es war eine Schweinearbeit und seine Hände waren eiskalt, als er wieder ins Innere des Wagens zurückkehrte. Aber in ihm loderte die Wut.


Endlich alleine sein mit Julia. Zum Teufel, war das wirklich zu viel verlangt? Julia sah ihn kurz an und runzelte die Stirn. Ben grinste von einem Ohr zum anderen.


»Gewitterwolken bei unserem Liebespaar?«, spottete er.


»Shut up!«, erwiderte Chris.


»Weißt du, wie oft du das am Tag zu mir sagst?«, lachte Benjamin.


»Dann mach’s einfach und halt die Klappe!«


»Oje.« Benjamin legte von hinten seine Hand auf Chris’ Schulter. »Dir scheint ja wirklich eine Laus über die Leber gelaufen zu sein.«


Das war’s. Chris konnte nicht länger. Seine Hand fuhr nach hinten und packte Bens Handgelenk, bis dieser aufschrie. »Ich sage es dir zum letzten Mal. Sei still!«


»Chris!«, rief Julia.


Okay, er musste sich zusammenreißen. Durfte der Wut nicht nachgeben. Er hatte es sich fest vorgenommen.


»Wir fahren los«, sagte er entschieden.


»Aber Debbie . . .«, widersprach Julia.


»Debbie kann mich mal!«


Chris wurde erst einen Moment später bewusst, dass er gebrüllt hatte.


Die anderen schwiegen. Er drehte den Schlüssel um.


Statt anzuspringen, begann der Motor zu stottern und dann ging er aus.


Ben wollte etwas sagen, doch Chris fuhr zornig herum. »Kein Wort«, knurrte er.


Er startete den Wagen erneut und diesmal sprang er tatsächlich an. Chris legte den ersten Gang ein. Doch sobald er auf das Gaspedal trat, machte der Wagen einen Satz rückwärts und im nächsten Moment schoss er ungebremst auf das Seeufer zu.



4. Kapitel


Liste No. 13 – Dinge, die ich liebe:

	
Schokoriegel, 

	
Professor Brandon, 

	
Marshmallows, 

	
den Französischkurs, 

	
Statistiken. 



Liste No. 21 – Dinge, die ich hasse:

	
leere Geldbörsen, 

	
lächelnde Münder, 

	
dass ich zu allen zu nett bin, 

	
Ike, 

	
Remembrance Day! 



Debbie stand im Badezimmer vor dem Spiegel und wusch sich die Hände. Ihre Kopfschmerzen waren stärker geworden.


Endlich war Rose gegangen. Sie hatte sie rufen hören und einfach nicht geantwortet. Sie musste nicht antworten. Sie konnten ruhig auf sie warten, oder? Sie hatte es nicht eilig wegzukommen.


Debbie.


Deeebbiiie.


Warum sie ihren Namen vor sich hersagte, während sie sich erneut die Hände wusch, hätte sie selbst nicht sagen können. Aber sie hörte einfach gerne ihre Stimme – oder besser –, sie mochte es, sich einzubilden, jemand sage ihren Namen. Nicht in diesem ungeduldigen Tonfall, den ihre Mitmenschen ihr gegenüber gewöhnlich an den Tag legten, sondern vielmehr mit diesem schmeichelnden, einfühlsamen Unterton, als sorge sich jemand wirklich um sie oder – als frage sie sogar jemand um Rat.


Debbie.


Deeebbiiee, magst du meine neue Frisur? Ich vertraue deinem Urteil, Debbie. Du hast so einen guten Geschmack. Einen Sinn für Stil und Eleganz.


Hatte sie das eben laut gesagt?


Sie warf einen Blick über ihre Schulter, um sich zum x-ten Mal zu vergewissern, dass niemand hinter ihr stand.


Hätte Debbie nur Geld, um sich die Eleganz zu leisten, die ihr vorschwebte. High Heels, enge Jeans, Poloshirts von Abercrombie & Fitch.


Hätte sie nur Eltern, die so großzügig waren wie die von Rose. Falls das Geheimnis des Lebens darin bestand, seine Eltern klug auszuwählen, musste Rose das große Los gezogen haben. Nicht dass diese oft darüber sprach, aber man sah es ihr einfach an. Und Debbie hatte herausgefunden, dass Rose’ Dad mehrere Bürohochhäuser in Boston gehörten. Ein ganz großer Hai auf dem Immobilienmarkt!


Debbie. Deeebbiee – oder wie gerne wäre sie so arrogant und abweisend wie Katie West. Alle anderen könnten ihr dann gestohlen bleiben.


Oder einfach nur wie ihre Schwester Alice.


Alice – Liebling. Alice – Süße.


Debbie seufzte, sah hoch, doch ihr rundliches Gesicht war nicht aus dem blinden, von Zahnpasta verschmierten Spiegel verschwunden. Es war auch nicht von einem Moment zum anderen schmal geworden.


Vielleicht sollte sie sich die Haare beim nächsten Friseur-besuch blond färben lassen. Neonblond. Es wäre die richtige Farbe für diesen Monat. Debbie ging einmal im Monat zum Friseur und jedes Mal färbte er die Strähnen anders.


Oder wie wäre es mit Dauerwellen?


Dauerwellen im Novembersturm, dachte Debbie. Toller Buchtitel. Sie kicherte.


Debbie fand den November gar nicht so übel. Wenn der Wind um das Collegegebäude heulte und diese ach so wichtigen Outdoor-Aktivitäten endlich ein Ende hatten.


Sie konnte Katies Gejammer über das Wetter schon nicht mehr hören. Dabei wären sie und die anderen fast auf dem Ghost krepiert, hatte sie das bereits vergessen? Nein, immer wieder sprachen sie darüber, und je mehr Zeit verging, desto mehr Legenden rankten sich um die drei Tage Anfang September, als Katie, Chris und ein paar andere den Dreitausender bestiegen hatten.


Und wer war nicht dabei gewesen?


Sie – Debbie.


Und keiner von ihnen wollte sie in Vancouver dabeihaben. Nein, sie musste die freien Tage bei ihrer Großmutter herumsitzen. Während Chris und Julia...


Ja, sie hatte auch seine E-Mails gecheckt und wusste, in welchem Hotel er das Doppelzimmer gebucht hatte. Woher er nur das Geld hatte? Ein winziges kuscheliges Doppelzimmer für hundert Dollar pro Nacht, nur um – wie Rose immer mit hochgezogenen Augenbrauen – perfekt geschwungenen Augenbrauen – sagte – Sport zu treiben.


Ha! Ha!


Sex, sagte Debbie laut und weiter: Warum sprichst du es nicht aus, Rose?


Debbie hatte keine Probleme damit.


Sex! Seeexxx!


Aber sie könnte dem Ganzen doch ein Ende bereiten, wenn sie Chris einfach von der Nachricht erzählte. Er würde sich bestimmt brennend dafür interessieren, was Julias Vater getan hatte.


Andererseits sollte man sein Wissen nicht einfach so verschleudern. Erst einmal sehen, was sie damit anfangen konnte.


Debbie. Deeebbiie.


Hatte sie jemand gerufen?


Nein, vom Parkplatz hörte sie lediglich lautes Hupen.


Debbie ließ erneut Wasser über ihre Hände laufen. Noch einmal Seife? Nein. Genug Seife für diesen Moment. Sie trocknete sich die Hände ab und nahm diesmal Katies schwarz-weiß kariertes Handtuch. Das Grinsen lag noch auf ihrem Mund, als sie den Schlüssel umdrehte und hinter ihr die Badezimmertür laut ins Schloss fiel. Ach – wie würde sich die Koreanerin mit ihren spöttischen schwarzen Augen ärgern, wenn sie das wüsste. Aber die war schon seit drei Tagen weg, auf der Suche nach diesem ominösen Paul Forster, der sich doch tatsächlich als Professor Forsters Sohn ausgegeben hatte. Er hatte Katie und die anderen bis zum Ghost begleitet und war danach spurlos verschwunden.


Debbie hatte die wütenden E-Mails gelesen, mit denen Katie Professor Forster seit Monaten bombardierte. Aber der Französischdozent ignorierte die Anfragen einfach. Ha! Er hatte Katie total auf dem Kieker. Debbie hatte ihn im Verdacht, dass er vielleicht doch etwas von diesem Jungen wusste, aber sein Wissen für sich behielt.


Debbie konnte das verstehen. Sie fand Forster nett. Erst neulich hatte er sie angelächelt und sich bei ihr bedankt, als sie ihm erzählt hatte, dass Alessa und Katja bei dem Halbjahrestest geschummelt hatten.


Debbie trat an die Balkontür und sah nach unten. Alle waren bereits gefahren, nur der schwarze Van wartete noch.


Auf sie.


Auf Deborah Wilder.


Sie dachte wieder an diese seltsame Nachricht an Julia. Dass sie ausgerechnet jetzt wegfahren mussten!


Sie griff nach Rose’ Parfüm und begann, sich von oben bis unten einzusprühen. Sie konnte direkt zusehen, wie die Flüssigkeit abnahm.


Eben.


Sie sollten auf sie warten.


Lange.


Doch im nächsten Moment sah sie, wie der Wagen sich in Bewegung setzte. Kurz ruckelte...Was hatten die wieder gegen sie ausgeheckt? Sie fehlte doch noch. Sie konnten nicht einfach losfahren, sie war ja noch nicht da.


Der Van setzte sich wieder in Bewegung und...was war das denn? Er fuhr rückwärts – direkt auf die dunkle Kreisfläche des Lake Mirror zu.


Das konnte nur ein Scherz sein, oder? Vermutlich saß Benjamin am Steuer. Und er war vollgepumpt mit Drogen. Ja, Debbie hatte die leeren Schachteln in seinem Koffer gefunden. Wenn er wirklich am Steuer saß, würde sie hierbleiben. Nie im Leben würde sie in den Van steigen, wenn Ben den Wagen fuhr.


Debbie lief in ihr Zimmer, schnappte ihren Koffer und rannte durch das Apartment. Dann riss sie die Tür auf und wollte gerade Richtung Lift losrennen, als sie gegen eine dunkle Gestalt im Flur prallte. Der silberne Knopf einer Uniformjacke stach in ihr linkes Auge. Und ihr Blick fiel auf das Namensschild, das unter dem Wappen des Grace College eingestickt war: Ted Baker.


»Noch hier?«, sagte er.


Sie sah hoch in ein Gesicht, das ihr zulächelte. Debbie stellte sich kurz vor, wie seine Hand leicht über ihre Wange strich, sodass sich ihr Gesicht plötzlich so schmal wie Julias und so weich wie Rose’ samtrosa Haut anfühlte.


»Ja, aber sie warten auf mich. Ich muss mich beeilen.«


»Hast du abgeschlossen?«


»Ich... ach, keine Ahnung!«


Der Mann ging langsam auf die Tür des Apartments zu,


zog den Schlüsselbund aus der linken Hosentasche, steckte einen der Schlüssel ins Schloss und drehte ihn zweimal. »Immer abschließen«, sagte er dann. »Sicher ist sicher!«



5. Kapitel


Mann, willst du uns umbringen?« Ben rüttelte Chris von hinten an der Schulter. »Schon mal was vom Vorwärtsgang gehört, den man zum Anfahren einlegt?«


Chris biss die Zähne zusammen. Der Wagen war kurz vor dem Seeufer zum Stehen gekommen, er hatte den Motor abgewürgt. Jetzt war nur noch das nervende Quietschen der Scheibenwischer zu hören, die stetig hin und her wedelten, im vergeblichen Kampf gegen die Flocken, die fast waagerecht auf die Windschutzscheibe flogen.


Reiß dich zusammen, Chris!


Er atmete tief durch und warf Julia einen Seitenblick zu. Sie sah blass aus und vermied es, seinen Blick zu erwidern.


Er griff abrupt zum Schalthebel und wollte gerade den Motor wieder anlassen, als Rose sich von hinten meldete. »Da ist sie ja endlich.«


Chris warf einen Blick durch das Fenster. Durch den Schnee erkannte er Debbies gedrungene Figur, die auf den Wagen zustolperte. Debbie erinnerte Chris immer an einen dieser Luftballons auf dem Jahrmarkt, die in die absurdesten Gestalten geformt wurden. Der kurze Hals war von dem Kragen einer dick wattierten beigen Winterjacke eingeschnürt und Debbie hatte den vergeblichen Versuch unternommen, durch einen silbernen Gürtel so etwas wie eine Taille zu formen. Sie zog einen orangefarbenen Trolleykoffer hinter sich her. Immer wieder blieben die Räder des Koffers im Kiesbelag des Parkplatzes hängen.


Benjamin ließ das Wagenfenster herunter. Kalte Luft drang in das Wageninnere, als er den Kopf hinausstreckte und schrie: »Und da kommt auch Miss Wilder! Sie läuft um ihr Leben. Sie flieht vor dem Jahrhundertsturm, der über den Ghost hinwegzieht.«


Debbie rüttelte wie wild am Türgriff.


Zu blöd, um eine Wagentür zu öffnen, dachte Chris.


Endlich gelang es ihr und sie stürzte sich ins Auto. »Ihr wolltet ohne mich fahren!«, schrie sie. »Stimmt’s? Ihr wolltet mich hier oben alleine lassen. Ihr seid so gemein!«


Chris drehte sich nicht zu ihr um. Das musste er auch nicht. Er konnte Debbie riechen. Mein Gott, womit hatte die sich nur eingesprüht?


»Mach die Tür zu, sonst friere ich mir den Arsch ab«, knurrte er.


Die Tür schlug krachend ins Schloss und Rose, wie immer bemüht, für Harmonie zu sorgen, sagte ruhig: »Mein Gott, Deb, du bist eine halbe Stunde zu spät! Wo warst du?« Und weiter: »Und wenn du schon mein Parfüm benutzt, dann bitte sparsam. Nicht weil ich es dir nicht gönne, sondern weil meistens weniger mehr ist.«


»Was war denn los, Chris?«, fragte Debbie hämisch. »Es sah ja aus, als ob du direkt in den See fahren wolltest. Hättest besser einen Automatik nehmen sollen! Oder war es Absicht?«


Chris wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als er eine Hand auf seiner spürte. Julia! »Lass es«, formten ihre Lippen.


Chris fühlte, wie etwas in seinem Inneren sich entspannte, als sie ihn anlächelte.


Er ließ den Motor an. Julia hatte ihm verziehen, alles würde gut werden. Scheiß auf das Wetter, scheiß auf den Sturm, scheiß auf den verdammten Van, scheiß auf Debbie! Vor ihnen lagen vier freie Tage. Und alles andere konnte ihnen egal sein. Er legte den Gang ein, trat aufs Gaspedal und ruhig glitt der Van Richtung Ausfahrt.


Na also, dachte er und tiefe Zufriedenheit überkam ihn. Geht doch!
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Die einzige Straße, die das Grace Valley mit der Zivilisation verband, war schmal und kurvenreich. Zwei Stunden und sie wären in Fields, dann ging es immer geradeaus Richtung Vancouver.


Chris’ Blick fiel in den Rückspiegel, zurück auf das College. Mein Gott, tat das gut, diesen Ort endlich zu verlassen, und zwar nicht nur, um in dieses Kaff Fields zu fahren.


Er sah zu Julia hinüber. Sie hatte die Augen geschlossen, aber er erkannte an ihrer Haltung, dass der düstere Schatten von vorhin verschwunden war.


Der Himmel war mittlerweile so dunkel, als sei die Dämmerung bereits angebrochen. Dabei war es erst kurz nach zehn Uhr morgens. Die Scheinwerfer wedelten hektisch hin und her.


Chris schaltete das Nebellicht an. Im weißen Licht der Scheinwerfer tanzten die Schneeflocken und im nächsten Moment traf eine heftige Windböe den Wagen. Chris verstärkte seinen Griff ums Lenkrad.


»Mein Gott, wie das schneit«, hörte Chris Julia leise neben sich. »Fahr langsamer, Chris.«


»Keine Sorge. Wir müssen nur über den Pass, dann haben wir die Schneefallgrenze hinter uns.«


Sein Blick ging zur Temperaturanzeige über dem Rückspiegel. Minus fünf Grad. Und die Reifenspuren, die der Van hinterließ, wurden sofort wieder vom Schnee bedeckt.


»Ist doch nicht schlecht, drei Tage lang in einem Hotel eingeschneit zu sein, oder?«, sagte er.


Julia lachte neben ihm leise auf.


Chris grinste.


Alles war gut.


Sie tat ihm gut.


Er liebte sie.


Für einen kurzen Moment gab er nicht acht, bis ein Aufschrei von Debbie seine Augen wieder auf die Straße richten ließ. Vor ihm lag eine scharfe Kurve. Und die Fahrbahn war rutschiger, als er geglaubt hatte.


»Chris! Pass auf!« Debbie kreischte.


»Hey, mach mal halblang. Ich habe den Wagen im Griff.« Doch er hörte selbst, dass er nervös klang. »Wie wäre es mit ein wenig Musik?« Er schaltete das Radio an und erkannte sofort die Musik von Nickelback, einer seiner Lieblingsbands.


»Oh Mann, geile Musik«, hörte er von hinten Benjamin rufen.


Der Wagen durchschnitt unter den Klängen von Dark Horse das Schneegestöber und das Wummern der Bässe verband sich mit den Windstößen, die den Wagen trafen.


Und fast hätte er den rot-weiß gestreiften Schlagbaum an der Collegegrenze übersehen. Die Schranke war wie immer geschlossen. Chris trat auf die Bremse. Der Wagen wurde nur unmerklich langsamer. Er trat das Pedal noch fester.


Diesmal schrie Julia auf. »Da vorne! Pass auf!«


»Beruhige dich doch! Es ist nur der Schlagbaum!«


»Und warum bremst du dann nicht?«, erklang wieder Debbies hysterische Stimme von hinten.


Er hatte den Fuß noch immer auf der Bremse, der Wagen schoss nach vorne. Er schaltete in den ersten Gang zurück und kam erst knapp vor der Schranke zum Stehen.


»Mann, Alter«, lachte Ben, »was haben sie dir denn heute Morgen in den Kaffee getan? Whiskey? Du fährst ja wie ein Irrer.«


»Halt die...«


»Klappe! Ich weiß.«


Chris ließ das Fenster herunter, beugte sich hinaus und drückte auf den roten Knopf der Sprechanlage.


Rauschen antwortete ihm.


»He, hier Christopher Bishop, können Sie die Schranke öffnen?«


Wieder dieses Pfeifen aus der Anlage.


»Verflucht, ist dort niemand?«


Stille.


Keine Antwort.


Ein Windstoß fegte eine Schneewolke von den Bäumen, die ihm direkt ins Gesicht schlug.


Bens unverkennbares Lachen ertönte von der Rückbank. »Seht ihr das?«


Niemand antwortete.


»Was ist denn mit euch los? Ist doch witzig.«


Chris schaute geradeaus. Sein Blick fiel auf das Schild am rechten Straßenrand mit der Aufschrift EXIT...


Jemand hatte mit schwarzer Farbe die Buchstaben US dazugepinselt, sodass dort nun mit roter Schrift zu lesen war: EXITUS.


»Echt gut. Nur schade, dass die Spießer von der Verwaltung das vermutlich sofort entfernen lassen, sobald sie zurückkommen. Mann, warum bin ich nicht auf die Idee gekommen?« Benjamin lachte erneut auf.


Chris hörte nicht recht hin. Warum meldete sich denn keiner? Seine Hand lag schon auf dem Türdrücker, als er ein Knacken aus der Sprechanlage hörte.


»Machen Sie endlich die Schranke auf!«


Und eine Antwort: »Wer spricht?«


»Christopher Bishop.«


»He, Bishop, ich dachte, Sie wären schon lange weg!«


»Öffnen Sie die Schranke!«


Gott, dieser ätzende Akzent! Und dieses überhebliche Lachen! Das war doch dieser Steve, oder?


»Gerade noch Glück gehabt, bevor wir hier oben alles dichtmachen.«


Langsam hob sich der Schlagbaum. Chris schloss das Fenster und hörte noch, wie jemand am anderen Ende sagte: »Und grüßen Sie Julia. Sagen Sie ihr, sie soll an mich denken, wenn...«


»Idiot«, knurrte Chris und trat aufs Gas. Der Wagen schoss nach vorne.
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Bis zum Pass war es noch ein Stück. Die Scheibenwischer waren auf höchste Stufe gestellt und doch schafften sie es kaum, die Scheibe frei zu halten. Die Temperatur fiel, je höher sie kamen, und Chris’ ganze Konzentration war gefordert, damit der Wagen nicht aus den Serpentinen schleuderte. Obwohl er inzwischen nicht schneller als fünfzig Stundenkilometer fuhr, schien der Wagen die Straße entlangzurasen.


Und zum ersten Mal dachte Chris daran, dass der Sturm sie doch noch hier oben erwischen konnte. Die Straße war übersät von kleinen Ästen und Zweigen, die der Wind von den Bäumen gefegt hatte. Es fehlte nur noch, dass ein umgestürzter Stamm ihnen den Weg versperrte. Schon einmal, im Frühjahr, war das passiert und das College war zwei Tage von der Außenwelt abgeschnitten gewesen.


Und das Schlimmste war: Chris begann langsam, daran zu zweifeln, ob es aufhören würde zu schneien, wenn sie den Pass hinter sich hatten. Was bedeutete, dass sie noch mehr Zeit verlieren würden.


Kostbare Zeit für Julia und ihn allein.


Die Scheinwerfer drangen nicht einmal fünf Meter durch die trübe Dämmerung. In ihrem Licht konnte man lediglich den Wirbel der Schneeflocken sehen, die auf die Windschutzscheibe trafen. In rasender Geschwindigkeit, unaufhörlich, ein Strudel aus weißen Kristallen, der jeden in seinen Bann zog, der zu lange hinsah.


Eine Schneise im Wald tauchte auf und sie passierten eine kleine Brücke. Das Auto wurde wieder von einer Windböe getroffen und Chris musste das Lenkrad fest umklammern, damit es nicht ausbrach.


Im Wagen herrschte tiefes Schweigen. Hatte er selbst das Radio abgedreht oder war es Julia gewesen?


Warum, verdammt noch mal, konnte nicht irgendeiner etwas sagen? Irgendetwas, um diese Stille zu durchbrechen. Ein einziges Wort würde genügen, um dieser seltsamen Stimmung ein Ende zu bereiten, die vom Schneetreiben, dem Pfeifen des Windes, dem Knarren der Bäume und dem Quietschen der Wischblätter beherrscht wurde.


Endlich! Da vorne war der Pass. Die Scheinwerfer trafen das Schild White Escape. Der Motor dröhnte, als Chris Vollgas gab, und dann hatten sie das Ende der Steigung erreicht. Danach ging es bergab. Ein Aufatmen ging durch den Wagen.


»Wir haben es geschafft«, sagte Chris. Er beschleunigte.


»Noch sind wir nicht unten«, erwiderte Rose ängstlich. Rose war an der Ostküste aufgewachsen und so etwas wie einen Schneesturm in den Bergen kannte sie allenfalls aus den Fernsehnachrichten. Aber Chris musste zugeben, selbst er war noch nie bei so schlechtem Wetter unterwegs gewesen.


»Sag mal, Julia, wann hast du eigentlich zum letzten Mal deine Mails gecheckt?« Debbies Stimme hatte wieder einmal diesen lauernden Unterton, der einen zur Raserei bringen konnte.«


»Warum? Hast du mir eine geschickt?«, gab Julia irritiert zurück.


»Ich, nein, warum sollte ich dir mailen...« Debbie lachte schrill. »Wir wohnen ja schließlich zusammen Ich wollte nur wissen, ob Brandon uns vielleicht schon die neue Literaturliste geschickt hat...ach ja, und kennt ihr eigentlich schon diesen neuen Wachmann?«


»Welchen?«, fragte Rose.


»So um die fünfzig. Liebes Gesicht.«


»Ted Baker?«, fragte Julia erstaunt. »Liebes Gesicht?« Sie lachte. »Also, ich weiß nicht, er hat ziemlich nach Alkohol gestunken. Was ist mit ihm?«


»Er...«


»Was denn?«, unterbrach sie Ben. »Wollte er dir an die Wäsche? Trägst du überhaupt Wäsche, Debbie?«


»Du bist so gemein.«


Mein Gott, dieses Mädchen gehörte wirklich auf die Couch eines Psychiaters, dachte Chris. Und nicht auf die Rückbank meines Autos. Wieder gab er Gas.


»Chris! Da vorn!«


Julias Aufschrei war so laut, dass Chris ihr instinktiv den Kopf zuwandte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie starrte geradeaus.


Was zum Teufel...


Und dann sah er es auch. Weit voraus tauchte ein Schatten zwischen den Bäumen auf. Vielleicht hundert Meter entfernt.


Achtzig?


Siebzig?


Der Van raste direkt darauf zu.


Was immer sich da vorne mitten auf der Fahrbahn befand, es rührte sich nicht von der Stelle. Oder doch? Chris konnte es in diesem Drecksschnee nicht genau erkennen.


»Fahr langsamer!«, schrie nun auch Rose.


Wieder trat Chris auf die Bremsen.


Doch der Wagen fand im Schnee keinen Halt.


Chris trat fest durch, aber... Fuck! Keine Reaktion. Der Van wurde nicht langsamer. Die Reifen rutschten über die verschneite Straße. Seine schwitzenden Hände umklammerten das Lenkrad.


Die Augen starr auf die Straße gerichtet, versuchte er, das Tempo zu drosseln, doch der Wagen geriet kurz ins Schleudern und schlitterte die Serpentine hinunter.


Er bekam das Auto nicht unter Kontrolle! Die Straße hatte hier ein Gefälle von über zwölf Prozent und der Wagen gewann immer mehr an Geschwindigkeit. Wie konnte er den Van nur zum Stehen bringen, wenn die Bremsen nicht griffen? Er versuchte es mit Gegensteuern, doch die Reifen kreischten auf und der Wagen schaukelte gefährlich.


Sein Magen zog sich zusammen, als er Julia seinen Namen rufen hörte. »Chris!«


Und das Gefühl der Bedrohung verstärkte sich. Chris hatte Angst. Richtig Angst. Und das kam so gut wie nie vor. Er ließ es einfach nicht zu. Wenn Debbie nur aufhören würde, zu schluchzen und ihn anzuschreien: »Bremse doch, Chris! Bremse!«


Als ob das viel nutzen würde, wenn die Räder durchdrehten!


Der Rückwärtsgang!


Leg den Rückwärtsgang ein!


Er trat auf die Kupplung und riss den Schaltknüppel nach hinten. Der Wagen ging für einen kurzen Moment nach oben, um dann weiterzurollen.


Wie gefährlich die Lage war, wurde ihm spätestens jetzt klar, als er Benjamin brüllen hörte: »Mann, zieh die Handbremse, du Idiot!«


Mit aller Kraft riss er an der Handbremse. Die Reifen drehten durch, der Wagen geriet ins Schleudern und drehte sich einmal um die eigene Achse. Und dann sah Chris die Bäume auf sich zukommen.


Im Moment des Aufpralls sah er den Schatten, der im Wald verschwand, als hätte der nächste Windstoß ihn einfach von der Straße gefegt.



6. Kapitel


Chris wurde zuerst nach vorne, dann zurückgeschleudert. Das alles war so unwirklich, als sähe er sich von irgendwo dort oben zu.


Und dann herrschte Stille im Wagen bis auf das knatternde Geräusch des Motors. Und immer wieder knallte der Wind gegen die Wagentüren.


Ein paar wenige Sekunden lang saß Chris wie erstarrt da. Wie hatte das passieren können? Noch nie hatte er die Kontrolle über ein Auto verloren. Er spürte, wie sein Körper die Angst ausschwitzte. Ihm war schwindelig oder waren es nur die hohen Bäume, die über ihm hin und her schwankten? Fast schien es so, als ob sie sich über ihn lustig machen wollten. Dazu das Quietschen der hektisch hin und her wedelnden Scheibenwischer. Und von allen Seiten flogen Millionen, ja Milliarden von Schneeflocken auf ihn zu – wie Ungeziefer. Er hätte am liebsten um sich geschlagen und erst Bens Stimme riss ihn aus diesen absurden Gedanken.


»Riecht ihr das auch?«


Im nächsten Augenblick begriff Chris.


Benzin.


Es roch nach Benzin.


Und dann sah er den Rauch, der aus der Motorhaube quoll und sich mit dem Schnee vermischte, der vom Himmel fiel und augenblicklich in der glühenden Hitze der Motorhaube schmolz.


Raus.


Sie mussten so schnell wie möglich raus. Sein Blick ging zur Seite, wo Julia leichenblass dasaß und sich nicht regte. Gott sei Dank schien ihr nichts passiert zu sein, zumindest konnte Chris keine Verletzung erkennen.


»Mach die Tür auf und spring!«, schrie er. »Spring einfach, Julia!«


Und als handele es sich um eine Szene aus irgendeinem Horror-Fantasy-Manga, schlugen plötzlich Flammen vorne aus der Motorhaube.


Chris hielt Julias Finger fest umklammert, während er mit der linken Hand die Tür aufstieß. Eiskalte Luft drang in das Wageninnere. Dicke weiße Flocken schlugen ihm ins Gesicht.


Er zog Julia mit sich. Sie blieb am Lenkrad hängen, doch er kannte kein Erbarmen. »Raus hier! Sofort!«


Sie ließ sich ohne Widerspruch über den Fahrersitz ziehen. Hätte sie nur geschrien, Chris hätte sich besser gefühlt. Aber dieser lautlose Schock ließ auch seine Angst größer werden.


Und dann lag sie im Schnee neben ihm. Sie mussten weg vom Wagen. Er musste Julia in Sicherheit bringen. Ohne sich um die anderen zu kümmern, sprang er auf, zog sie am Arm hoch und stolperte durch den tiefen Schnee, bis er ihren Widerstand fühlte.


»Bleib stehen, Chris!«, hörte er sie schreien.


»Nein! Das ist zu gefährlich! Komm!«


»Aber die anderen! Was ist mit den anderen?«


Es war Chris nicht egal, was mit ihnen passierte, aber verdammt, jetzt ging es darum, dass jeder sein eigenes Leben in Sicherheit brachte. Er warf einen Blick über Julias Schulter und konnte erkennen, dass Rose und Benjamin es ebenfalls geschafft hatten, ins Freie zu gelangen.


»Lauft!«, rief er ihnen zu, während er entsetzt verfolgte, wie Flammen sich in Sekundenschnelle durch die Motorhaube des Vans fraßen und das Blech sich bereits unter der Hitze aufblähte. Verflucht, warum rührten sie sich nicht?


»Das Ding kann jeden Moment explodieren!«


»Es ist Debbie, Chris!«, schrie Julia. »Sie ist noch im Wagen.«


Dann rannte sie los, und noch ehe er reagieren konnte, war sie schon beim Van angekommen.


Debbie musste doch nur die Tür öffnen und herausspringen!


Er stieß einen Fluch aus, ehe er kehrtmachte und zurück zum Wagen sprintete, der mit geneigter Motorhaube halb auf einer Böschung zum Stehen gekommen war, gebremst durch einen auf dem Boden liegenden Baumstamm. Die grellen Schweinwerfer des Vans leuchteten gespenstisch zwischen den Bäumen hindurch und in ihrem Schein konnte Chris Debbies leichenblasses Gesicht erkennen und eine Blutspur, die die Scheibe hinunterlief. Debbie musste bei dem heftigen Aufprall gegen das Seitenfenster geschleudert worden sein.


Sie rührte sich nicht.


Die Angst, die in Chris hochstieg, war so groß, dass ihm schlecht wurde. Er wäre schuld, wenn...Oh Gott, sie war doch nicht... tot?


Er war verantwortlich. Er hatte die Kontrolle über den Wagen verloren, hatte die Gefahr des Schnees nicht richtig eingeschätzt, war einfach zu ungeduldig gewesen, wegzukommen.


»Sie atmet«, schrie Rose. »Ich glaube, sie ist nur ohnmächtig. Aber sie kommt da nicht alleine raus.«


Chris erkannte, dass die Tür hinter dem Beifahrersitz eingeklemmt war. Noch immer schlugen Flammen aus der Motorhaube und ein seltsames unheimliches Zischen war zu hören. Wasser rann seine Stirn herunter. Geschmolzener Schnee oder Schweiß? Egal. Die Erleichterung, dass Debbie nur ohnmächtig war, versetzte ihm einen Adrenalinstoß.


»Ben, hilf mir!« Er beugte er sich hinter dem Fahrersitz in das Innere des Wagens, packte Debbie unter den Armen und zog. Mann, ihr Körper war kaum zu bewegen.


»Verdammt, ist das eng hier!« Chris quetschte sich zwischen Rückbank und Lehne des Fahrersitzes und dann schaffte er es irgendwie, Debbie so zu drehen, dass sie auf der Rückbank zum Liegen kam.


»Benjamin, komm her! Nimm ihre Füße und zieh sie langsam raus!«


»Oh Mann, das ist echt gefährlich.« Benjamin klang jetzt mehr als nur nervös. »Der Wagen dampft wie ein verflucht alter Heizkessel.«


»Dann beeil dich!«


Und schließlich bewegte sich Debbies schlaffer Körper tatsächlich. Ihr Kopf schleifte auf dem Rücksitz. Chris hob ihn in die Höhe und gemeinsam mit Ben schaffte er es, das bewusstlose Mädchen aus dem Wagen zu schaffen.


Als ein Schwall kalter Schnee, den der Wind von den Bäumen fegte, Debbies Gesicht traf, kam sie zu sich.


Julia beugte sich über sie und rief: »Tut dir etwas weh?«


Debbie starrte sie verwirrt an.


»Debbie! Tut dir irgendetwas weh?«


Doch statt einer Antwort fragte Debbie mit aufgerissenen Augen: »Was hat er getan, Julia? Erzählst du es mir?«


Aus den Augenwinkeln sah Chris, wie die Flammen die Frontscheibe hochschlugen. Er hörte es knistern und wusste, sie konnte jeden Moment unter der Hitze zerbersten.


Er riss Julia am Arm nach oben und schrie: »Lauf!«


Dann nahm er Debbie unter den Achseln und schleifte sie durch den Schnee, so weit weg vom Wagen, wie es ging. Sie waren nicht weiter als zehn Meter entfernt, als die Frontscheibe in Tausende von Splittern zersprang, die in die Luft geschleudert wurden und sich mit den Schneeflocken vermischten. Glassplitter flimmerten zwischen den Schneekristallen und schwebten langsam nach unten. Und über allem schimmerte rötlich der Schein des Feuers. Flammen schossen in den Himmel. Schlauchteile, Ventile, Schrauben, geschmolzene Plastikteile, verkohlte Kabel flogen durch die Luft, fielen zu Boden und Sekunden später wurden sie vom Schnee verschluckt, der so dicht fiel, als würde er einfach vom Himmel gekippt.


Und dann war es vorbei und das einzige Geräusch in der Stille des Waldes war Debbies Schluchzen, das langsam in ein Heulen ging, als bräche ein Rudel Wölfe durch die Bäume.
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Stumm sahen sie zu, wie der Motorraum des Vans ausbrannte.


»Oh Mann, Scheiße, was war denn mit dir los, Chris?«, hörte Chris Benjamin neben sich.


»Keine Ahnung. Es war das Auto. Plötzlich hatte ich den Van nicht mehr unter Kontrolle.«


»Irgendetwas stimmt mit Debbie nicht«, unterbrach sie Julia.


Sie hatte den dunkelbraunen Anorak ausgezogen, damit Debbie sich daraufsetzen konnte.


»Du wirst erfrieren«, murmelte Chris, zog seine eigene Jacke aus und legte sie um Julias Schultern.


»Debbie hat einen Schock.«


Debbie wirkte tatsächlich wie weggetreten. Ihre Augen starrten ins Leere und ihre Zähne schlugen vor Kälte und Aufregung aufeinander. »Da war etwas«, flüsterte sie. »Im Wald. Habt ihr es auch gesehen?«


»Deb!« Rose nahm Debbies Gesicht in ihre Hände. »Deb, wach auf! Wir hatten einen Unfall.«


Doch Debbie begann plötzlich, zu schreien und Rose’ Hände wegzuschlagen.


»Was ist denn mit der los?« Benjamin schüttelte den Kopf.


Rose gab nicht auf. »Deb, Debbie, schau mich an, okay! Schau mir ins Gesicht. Ja, genau so, und jetzt versuch, dich zu konzentrieren. Tut dir irgendetwas weh? Hast du Schmerzen?«


Und offensichtlich schaffte sie es, zu Debbie vorzudringen. Das Mädchen schien allmählich zu begreifen, was passiert war, und das Gesicht, eben noch leichenblass, wurde plötzlich rot vor Wut. »Ihr habt es gesehen! Ihr habt es gesehen, oder?« Debbie sprang auf, rannte auf Chris zu und schlug gegen seine Brust. »Du bist schuld! Du bist gefahren wie ein Wahnsinniger! Ich habe doch gesagt, du sollst langsamer fahren!«


»Nein«, begann Chris, »es waren die...«


Doch Debbie schluchzte hysterisch und warf sich in Rose’ Arme. »Du hättest mich fast umgebracht! Und hättest dich auch noch gefreut, stimmt’s?«


Irgendwann würde Chris ihr so was auf die Fresse geben, dass ihr Mund anschwoll wie ein Luftballon und sie gerade noch Luft holen konnte.


Ihm wurde schlecht.


Schwindelerregend übel.


Hör nicht auf sie, dachte er. Beruhige dich. Niemand von den anderen macht dir einen Vorwurf. Es ist nur Debbie.


Wieder spürte er, wie sein Fuß das Bremspedal durchgetreten hatte. Aber der Wagen hatte nicht reagiert. Sie hätten alle tot sein können. Julia hätte tot sein können.


»Alles in Ordnung, Julia?«, hörte er sich fragen. »Geht es dir gut?«


»Und ich? Mich fragst du nicht?« Debbie schluchzte jetzt nicht mehr. Sie schrie. »Er ist zu schnell gefahren. Stimmt’s, Rose? Er ist zu schnell gefahren und er ist schuld, schuld, schuld!«


»Halt die Klappe, Debbie, halt einfach die Klappe!«, schrie er zurück.


Sie begann wieder zu weinen.


Eine Weile schwiegen alle und lauschten dem Heulen des Windes, der den Schnee von den Bäumen fegte, und Debbies Schluchzen.


»Okay«, meinte Benjamin nach einer Weile. »Das war wohl das Ende unseres Ausflugs.«


»Abwarten«, erwiderte Chris. Um nichts in der Welt würde er das Wochenende oben im Tal bleiben. Er musste weg hier, sonst würde er verrückt werden.
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Irgendwann brachte der heftige Schneefall die Flammen zum Ersticken.


»Wir sollten zum College zurückgehen«, murmelte Chris. »Dann sehen wir weiter.«


»Dann sehen wir weiter?«, fragte Benjamin. »Mann, kapier das doch, das Wochenende ist gelaufen!«


Chris konnte sich nicht länger beherrschen, spürte, wie er am ganzen Körper bebte, wie die Wut in ihm überkochte. Im nächsten Moment rannte er bereits auf den Wagen zu und trat gegen das Blech. Hörte das Knistern des erhitzten Metalls. Hätte er nur irgendetwas, eine Axt, einen Hammer...ihm fiel etwas ein.


Er konnte den Metallgriff kaum anfassen, so heiß war er. Doch er schaffte es, den Kofferraum zu öffnen, und im nächsten Moment zerrte er bereits das Gepäck heraus.


»Chris«, hörte er Julia schreien. »Chris, was machst du da?«


Da war er.


Der Wagenheber.


Er lag schwer in seiner Hand.


Chris spürte die Hitze, die aus der Motorhaube kam, hörte es zischen und wusste in demselben Moment, was passieren würde.


Er kannte diese Wut.


Sie war wie ein Programm, das in seinem Kopf ablief, und er hatte keine Möglichkeit, es zu beenden. Es begann immer mit diesem beschissenen Gefühl von Angst. Angst, die er nicht aushalten konnte und die genau aus diesem Grund, weil er eben den Knopf nicht kannte, mit dem er sie ausschalten konnte, zur Panik wurde. Und war es nicht verständlich, was dann kam? War es nicht unter menschlichen Gesichtspunkten einfach logisch, dass sich diese Panik in Wut verwandelte? War es nicht nachvollziehbar, dass er jetzt nur noch eines wollte: dieses verfluchte Auto, diesen Fuck-Wagen zerstören, dem Erdboden gleichmachen?


Noch während ihm die Gedanken durch den Kopf fegten, holte er weit aus und schlug mit aller Kraft zu, schlug wie besinnungslos auf die Heckscheibe ein.


Und war es nicht auch scheißegal, dass er das hier tat? Immer noch besser, als wenn er auf einen der anderen losgegangen wäre? War es nicht auch ein Zeichen, dass er inzwischen gelernt hatte, sich zu beherrschen?


Er spürte, wie eine Glasscherbe ihn im Gesicht traf. Ein kurzer Schmerz, der ihn wieder zu Bewusstsein brachte. Der Schmerz und dann packte ihn jemand an der Schulter und riss ihn zurück. »Bist du verrückt geworden, Chris?«


Er hatte mit Benjamin gerechnet, doch mit einem Seitenblick erkannte er Julia. In ihrem Gesicht lag erst ein Ausdruck von Überraschung, auf den Furcht folgte.


Nein, nicht das.


Sie sollte sich nicht vor ihm fürchten. Was ihm in der Vergangenheit passiert war, sollte nie wieder geschehen.


Chris atmete tief ein und aus. Dann legte er den Wagenheber auf den Boden und versuchte, sich zu beruhigen. Und irgendwann gelang es ihm, die Attacke von Zorn zu unterdrücken.


Erst dann suchte er wieder Julias Blick.


Und als sie ihn so ansah, voller Angst, aber auch Sorge, da wusste er, dass er es mal wieder geschafft hatte. Er hatte sich in den Griff bekommen.


So etwas wie mit Jess würde ihm nie wieder passieren.


Er ließ den Wagenheber sinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


»Also, wie heißt das bei euch im Film, Ben?«, sagte er möglichst locker. »Klappe. Und das Ganze noch einmal von vorne.«


Niemand antwortete ihm. Er sah sich um. Die anderen starrten Richtung Wald. Er folgte ihrem Blick.


»Was ist das?«, flüsterte Rose. »Seht ihr das auch?«


Etwas war dort zwischen den Bäumen. Etwas leuchtete rot auf. Funken, die von dem brennenden Wagen auf den Wald übergegriffen hatten? Nein. Etwas anderes. Zwei Augen. Im Dunklen. Dann eine Bewegung. Ein Rascheln. Etwas brach durch das Gebüsch und stürmte davon. Verschwand im Schneegestöber.


Debbie flüsternd, fast wimmernd: »Ich sage doch, da ist etwas im Wald.«


Chris murmelte: »Klar ist da was im Wald. Irgendein Tier.«


Aber gleichzeitig dachte er wieder an die glühenden Augen, die dazu geführt hatten, dass der Wagen ins Schleudern geraten war, und die Worte seines Vaters kamen ihm ins Gedächtnis: »Glaub mir, Chris, es gab eine Zeit in meinem Leben, da habe ich daran gezweifelt, dass es DAS BÖSE gibt. Aber dann habe ich es selbst erfahren.«


Okay, Chris, dein Dad ist ein Säufer gewesen, am Ende ein weinerlicher alter Mann.


Aber was, wenn er recht hatte, als er flüsterte: »Es ist dort oben im Tal gefangen, Chris, wie ein wildes Tier hinter Gittern.«



7. Kapitel


Der Unfall und der Schock hatten den Sturm in den Hintergrund gedrängt, aber je länger sie unterwegs waren, desto deutlicher wurde, dass die Situation immer bedrohlicher wurde.


Sie hatten den Pass hinter sich gelassen, aber zum College zurück waren es vermutlich noch drei oder vier Kilometer.


Kilometer, die bei normalem Wetter ein Kinderspiel waren.


Aber nun?


Glücklicherweise hatte der Schneefall nachgelassen – dafür nahm die Kälte spürbar zu. Noch immer verdunkelten die Wolken den Vormittag und nahmen ihnen die Sicht. Der Wind wurde zwar durch den dichten Wald zu beiden Seiten des Weges daran gehindert, mit voller Wucht loszuschlagen, aber immer wenn sie eine Schneise im Wald passierten, bekamen sie einen Vorgeschmack auf das, was weiter unten auf sie zukam. Dort, wo der Wald bei der Schranke endete und in freies Feld überging.


Debbie stolperte mehr, als dass sie ging. Sie sah aus, als überzöge bereits eine dünne Eisschicht ihr Gesicht. Immer wieder tasteten ihre Finger nach der blutigen Schramme an ihrer linken Stirn.


Einmal stürzte sie nach vorne, fiel in den Schnee und blieb einfach liegen. Rose half ihr geduldig beim Aufstehen.


»Es kann nicht mehr weit sein«, tröstete sie. »Du musst durchhalten, Debbie. Was ist mit deinem Kopf?«


Doch Debbie gab keine Antwort.


»Tut er noch weh?«


Sosehr sich Chris in der Vergangenheit auch gewünscht hatte, ein Wunder würde geschehen und Debbie für immer verstummen, so sehr wünschte er sich jetzt, irgendein Laut käme über ihre Lippen.


»Wenn wir erst im College sind, dann legst du dich ins Bett und ruhst dich aus«, hörte er Rose.


Wieder schwieg Debbie.


Ja, sie reagierte nicht einmal, als Benjamin nun rückwärts vor ihr her durch den tiefen Schnee stapfte, die Kamera auf ihr Gesicht gerichtet und gegen das Heulen des Windes anbrüllte: »Mann, das werden super Bilder! Das ist so abartig, wie du mit deinem Profikoffer durch die Wildnis läufst! So etwas kann sich kein Regisseur ausmalen.« Er keuchte. »Hört mal, was machen wir eigentlich, wenn wir zurück am Grace sind?«


Chris tastete nach Julias Hand. »Ihr könnt machen, was ihr wollt«, sagte er, »aber Julia und ich schnappen uns den nächsten Wagen und weg sind wir.«


Er starrte die Straße hinunter, die steil abfiel. Er wünschte sich, er hätte sein Snowboard dabei. Dann wäre er innerhalb von Minuten am College. Stattdessen musste er immer wieder stehen bleiben und auf Debbie warten. Dieses verrückte Mädchen trug doch tatsächlich Ballerinas. Zudem blieben die Rollen ihres orangefarbenen Trolleys, auf den sie ihren riesigen Kosmetikkoffer gepackt hatte, ständig im Schnee stecken.


Oh Gott, und obwohl sie ihre Beine bewegte, kam sie kaum vorwärts. Sie strampelte sich ab wie ein Hamster in seinem Laufrad.


Wie hatte er nur nachgeben können, als Debbie sich einfach eingeklinkt hatte für dieses Wochenende.


»Wir können sie doch nicht alleine im Grace zurücklassen«, hatte Julia ihn überredet. »Ja, ich weiß, sie ist eine Nervensäge, aber irgendwie habe ich mich an sie gewöhnt.«


»An Debbie kann man sich nicht gewöhnen«, hatte Chris geantwortet. »Ebenso wenig wie an Hämorrhoiden.«


»Scheiße ist das kalt«, sagte Benjamin in dem Moment. »Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich friere mir alles ab. Sogar mein wichtigster Körperteil ist schon ein Eiszapfen.«


Niemand lachte.


Auch das war kein gutes Zeichen.


»Alles okay?«, fragte Chris an Julia gewandt, die neben ihm herlief und immer wieder die Hände aus der Jacke nahm, um sie mit ihrem Atem zu wärmen.


»Klar, einfach super! Dafür, dass ich meine Finger nicht mehr spüre, kaum etwas sehe und gerade mal so mit dem Leben davongekommen bin, geht es mir bestens.«


»Soll ich deinen Rucksack nehmen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ist nicht so schwer. Du solltest lieber Debbies Koffer ziehen. Ich mache mir echt Sorgen um sie.«


Chris wischte sich über seine Haare. Winzige Eiskristalle hatten sich darin festgesetzt. »Soll sie ihn doch einfach stehen lassen.«


»Bitte, Chris!«


Mann, wenn Julia ihn so ansah, dann würde er Debbie sogar tragen. Dennoch startete er einen letzten Versuch. »Sie soll ihn stehen lassen, und wenn wir unten am College einen neuen Wagen bekommen, nehmen wir ihn mit.«


»Chris.« Julia stoppte und sah ihn an. »Hilf ihr! Schließlich ist es wirklich deine Schuld. Du bist zu schnell gefahren. Was war los mit dir? Nach dem Pass hast du plötzlich Gas gegeben. Du bist die Straße nur so runtergerast, und das bei diesem Wetter. Debbie hat recht. Du hättest uns umbringen können.«


»Dieser Wagen hatte vermutlich die billigsten Winterreifen, die es gibt.«


»Ach ja? Jetzt sind die Reifen schuld, dass du zu schnell gefahren bist? Du kannst wohl nie einen Fehler zugeben, was? Du musst immer denken, du bist der Größte.« Wütend stapfte sie neben ihm her durch den Schnee.


Er blieb stehen, und als Debbie auf seiner Höhe war – und das dauerte lange genug –, griff er wortlos nach ihrem Koffer und zog ihn hinter sich her. Das verfluchte Ding war verdammt schwer. Aber er wollte gar nicht wissen, was sie mit sich schleppte.


Irgendwie lief alles schief. Genau seit einem Jahr lief alles schief.


Bis auf die Nächte mit Julia. Da war alles anders. Da war sie anders. Oder wünschte er es sich nur, dass es so war? Er wusste es nicht.


Lass es einfach laufen, Chris. Denk nicht zu viel nach. Wenn ihr angekommen seid, schnappst du dir einen anderen Wagen und dann nichts wie weg hier.


»Wo ist die verdammte Schranke? Und müssten wir nicht längst die Lichter des Colleges sehen?« Rose klang ebenfalls völlig erschöpft.


Chris starrte die Straße geradeaus.


Dieser Scheißwald schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken, wie diese Straße, die ständig die Richtung änderte. Aber sie konnten nicht mehr weit vom College entfernt sein, oder? Zunehmend tauchte Müll am Straßenrand auf und stach aus dem Schnee wie zweckentfremdete Wegweiser. Hier eine leere Flasche, dort eine Plastiktüte, aus der leere Bierdosen quollen. Doch immer, wenn er glaubte, sie hätten es geschafft, schloss der Wald sich abermals um sie.


Das erinnerte ihn wieder daran, dass das Tal irgendwann einmal völlig von der Außenwelt abgeschnitten gewesen war. Bis Bulldozer diese Schneise durch den dichten Wald gefressen hatten. Wie jemand überhaupt auf die Idee gekommen war, so weit in den Bergen ein College zu errichten, war Chris schleierhaft. Er war vielleicht der Einzige aus der Gruppe, der etwas über die mysteriöse Vergangenheit des Grace wusste, aber in den letzten Wochen war der Gedanke, warum er überhaupt hier war, immer mehr in den Hintergrund geraten.


Und heute, an diesem 11. November, wurde er wieder daran erinnert. Er war ein guter Autofahrer und gewohnt, bei solchen Wetterverhältnissen zu fahren. Egal, ob Julia oder die anderen ihm glaubten oder nicht. Hauptsache, er war sich sicher. Etwas war mit den Bremsen nicht in Ordnung gewesen.


Ein Windstoß traf die Gruppe von vorne, Debbie schwankte und im nächsten Moment lag sie wieder im Schnee. Rose half ihr aufzustehen und besorgt stellte Chris fest, dass Debbie immer noch schwieg.


»Was ist, Debbie, hast du dir beim Unfall die Zunge abgebissen? Sollen wir zurückgehen und danach suchen?« Benjamin hatte den gleichen Gedanken wie Chris gehabt.


Keine Antwort. Keine Tränen.


»Lass sie in Ruhe, Ben«, sagte Rose seufzend. »Du siehst doch, dass es ihr schlecht geht.«


Immer noch reagierte Debbie nicht, sondern stolperte weiter vorwärts. Ihr aufgedunsenes Gesicht war so weiß wie die Schneedecke auf der Straße. Nasse Haarsträhnen klebten auf ihrer blutverkrusteten Stirn.


Und dann blieb sie plötzlich abrupt stehen.


»Habt ihr das auch gehört?«, flüsterte sie und ihr Blick starrte gerade aus in das Unterholz des Waldes.


Chris blieb stehen und lauschte. »Da ist nichts.«


»Nur der Wind«, sagte Rose.


»Nein, da ist etwas... ganz sicher!« Debbie streckte ihre Hand aus, die blau vor Kälte war, und deutete nach links in den Wald.


Chris’ Blick folgte ihrer Geste. Die dünnen Stämme der hohen Fichten schwankten weit ausholend hin und her, neigten sich im Gleichtakt von einer Seite auf die andere. Als hätten sie diese Choreografie einstudiert.


Durchgeknallt. Die Tussie war einfach durchgeknallt.


»Weiter«, sagte Chris einfach nur müde.


Schweigend kämpften sie sich durch den Schnee.


Chris, der lange seiner Mutter geglaubt hatte, sein Vater sei einfach nur ein Spinner, war schon seit einigen Monaten bereit, seinem Dad recht zu geben. Hier oben lag etwas in der Luft, was einen in ständiger Unruhe hielt. Etwas, das er nicht benennen, nicht beschreiben konnte. Das Tal war einer der entlegensten Orte der Rocky Mountains. Ein Ort, an den kaum fremde Besucher kamen, und nicht nur, weil das College Privatgelände war, nein eher, als würden sie bewusst das Tal meiden.


Privatgelände.


Noch immer hatte Chris nichts über den eigentlichen Besitzer herausgefunden. Alles, worauf er bei seinen Recherchen gestoßen war, war eine europäische Firma mit Hauptsitz in London. Doch in letzter Zeit hatte er sich kaum noch Gedanken darüber gemacht. Aber jetzt in diesem Moment kamen ihm wieder die Worte seines Vaters in den Sinn.


»Das Tal ist ein Ort, von dem man nicht loskommt.«


»Kein Ort auf der Welt kann einen festhalten, Dad.«


»Oh doch, das Tal hat es geschafft.«


»Du bist schließlich von dort weggegangen.«


»Nicht wirklich, Chris. Du siehst ja selbst, was aus mir geworden ist.«


»Einer der bekanntesten Philosophen auf dem nordamerikanischen Kontinent.«


»Das ist vorbei. Schau, was übrig geblieben ist. Ich bin nur noch eine Hülle.« Chris lief es wieder kalt über den Rücken, wenn er daran dachte, was sein Vater dann gesagt hatte. »Denn meine Seele, Chris, meine Seele ist dort oben geblieben.«


Chris nahm mittlerweile kaum etwas von seiner Umgebung wahr, so sehr war er in Gedanken. Einen Vorteil jedoch hatte das Tal. Man bekam eine neue Chance. Konnte ein anderer, ein neuer Mensch werden. Aber das war nur ein Grund gewesen, weshalb Chris sich entschieden hatte, hierher zu kommen.


Chris kehrte mit den Rufen der anderen in die Wirklichkeit zurück. Ganz unvermittelt war der Wald zurückgewichen. Vor ihnen öffnete sich das Tal.


»Die Schranke!«, schrie Benjamin.


»Endlich!«, seufzte Rose erschöpft.


Die schneebedeckten Dächer des Collegekomplexes ließen die Landschaft geradezu harmlos erscheinen. Doch von hier aus wurde Chris wieder bewusst, wie groß das Gelände eigentlich war. In der Mitte erstreckte sich das weitläufige Collegegebäude mit dem Glasbau in der Mitte und den beiden vierstöckigen Anbauten zu beiden Seiten. Der Anblick jagte Chris einen Schauer über den Rücken und er brauchte einen Moment, um zu begreifen, woran das lag.


Das College mochte an die hundert Fenster haben.


Aber in keinem davon brannte Licht.
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Sobald sie den Wald und den Schutz der Bäume hinter sich gelassen hatten, wurde Chris endgültig bewusst, dass der Sturm das Tal längst erreicht hatte. Der See war hinter einem Vorhang aus Grau und Schwarz verschwunden und jetzt fing es auch wieder an zu schneien, noch heftiger als zuvor.


»Mann, beeilen wir uns. Dieser Wind ist die Hölle.« Benjamins Stimme war kaum zu hören.


Auf dem Weg zum Parkplatz fanden sie nirgends Schutz vor den Böen, die über die freie Fläche fegten. Sie hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Im dichten Schneetreiben konnte Chris die drei Wagen erkennen, sie trugen alle die Aufschrift des Grace College. Die Vans der Security.


Der Schnee knirschte unter ihren Füßen und er war dazu übergegangen, Debbies Koffer zu tragen, weil die Rollen in dem vereisten Schnee ständig stecken blieben. Als sie am Starbucks vorbeikamen, das in einem der neu errichteten Gebäudeteile lag, die sich an den Südflügel des historischen Trakts anschlossen, zeigte die Uhr 11:25 Uhr. Dann schaltete die Anzeige um: Das Thermometer zeigte minus sieben Grad.


Nur wenige Minuten später waren sie an dem schneebedeckten, zugewehten Gehweg angekommen, der am See entlang und dann hoch zum Haupteingang führte.


Alles war dunkel.


Wenn Chris nicht gewusst hätte, dass sich mindestens zwei Wachleute in dem Gebäude aufhalten mussten, hätte er vermutet, dass dieses Gebäude seit Jahren leer stand. Es strahlte etwas Verlassenes, etwas Trostloses aus und ihm wurde bewusst, dass es einzig und allein die Studenten waren, die das College lebendig machten.


Langsam stiegen sie die Stufen hoch, und je höher sie kamen, desto mulmiger wurde Chris zumute, desto stärker wurde das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Und es lag nicht an dem Wind, der um das Gebäude pfiff. Auch nicht daran, dass nirgendwo ein Licht brannte.


Sondern an etwas völlig anderem.


Und dann begriff er. Der Haupteingang zur Empfangshalle wurde von einem stählernen Sicherheits-Trenngitter abgesperrt, das mit jeder Windböe, die dagegenschlug, laut schepperte.


Und dann hörten sie ein lautes Jaulen, das Chris durch und durch ging. Es klang nach einem Tier, das eingesperrt war.
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»Scheiße, die haben dichtgemacht«, fluchte Chris. »Wie zum Teufel sollen wir nun da reinkommen?« Er trat gegen das Gitter. Augenblicklich verstummte das Jaulen.


»Klingeln wir doch einfach«, erwiderte Benjamin und drückte auf das Schalterfeld über der Sprechanlage.


Doch lediglich ein Rauschen antwortete ihnen.


»Keiner zu Hause«, spottete Benjamin.


»He, hört uns denn keiner?« Chris ließ die Finger auf der Klingel liegen. Sie warteten, doch es tat sich nichts. Kein Licht ging an. Totenstille antwortete ihnen.


Chris verpasste dem Gitter erneut ein paar heftige Stöße.


»Da muss jemand sein«, sagte Rose. »Irgendjemand von den Sicherheitsleuten. Die müssten uns doch hören.«


»Oder sehen«, erwiderte Benjamin und zog, von einer Windböe getroffen, seine Mütze tiefer ins Gesicht. »Der Eingang wird doch überwacht.«


Der Wind heulte und irgendwo stürzte etwas laut krachend zu Boden.


Debbie wimmerte.


Chris betrachtete sie besorgt. Das Mädchen, das vor ihnen stand, die Haare voller Schnee, die blutverkrustete Schramme an der Schläfe, das Gesicht blau gefroren vor Eiseskälte, das war nicht Debbie, sondern sie schien auf unheimliche Weise wie verwandelt. Was, wenn ihre Verletzung schlimmer war, als es aussah?


Seine Schuld.


Wie schnell man schuldig wurde. Ohne Absicht. Ohne Vorwarnung. Einfach so. Eine schneebedeckte Straße, Reifen, die – er hatte keine Ahnung, was genau passiert war – einfach keinen Halt fanden, wegrutschten. Bremsen, die nicht griffen. Eine steile Kurve.


Aber – es war ja nichts passiert, oder? Sie waren alle noch am Leben, weil er den Wagen eben doch im letzten Moment zum Stehen gebracht hatte.


»Wo ist diese blöde Security?«, hörte er Rose sagen.


»Vermutlich sitzen die Jungs keine zwanzig Meter von uns entfernt in ihrem blöden Security-Büro neben der Empfangs-halle. Und statt auf ihre Monitore zu schauen, betrinken sie sich«, meinte Benjamin. Er hatte inzwischen wieder die Kamera herausgeholt und filmte ungeachtet ihrer Lage.


»Mir ist so kalt, Rose! Ich spüre meine Füße nicht mehr.« Debbies Stimme schien mit dem Rauschen der Ahornbäume zu verschmelzen, die im Herbst den Weg hinunter zum See entlang gepflanzt worden waren. Der Sturm hatte auf einen Schlag das rote Herbstlaub von ihnen geweht.


Und Rose’ Antwort: »Kein Wunder! Wie konntest du auch bei diesem Wetter nur solche Schuhe anziehen?«


»Ich will nicht erfrieren. Ich will nicht hier draußen sterben. Es soll ein grässlicher Tod sein.«


»Du wirst nicht erfrieren!«


Debbie riss die Augen auf und starrte hinunter auf den See. »Seht ihr das auch?«


Sie streckte den Arm in Richtung See und der Anblick erinnerte Chris an die dürren Äste der Bäume. Sie stachen ebenso verzweifelt in die graue Luft wie Debbies Arme.


Nun starrten alle wie gebannt hinaus auf den See.


»Was ist das?«, murmelte Julia.


»Keine Ahnung«, erwiderte Benjamin. Er riss die Kamera hoch und starrte fasziniert durch das Objektiv. »Aber es ist das Absurdeste, was ich je gesehen habe.«


Auch Chris fragte sich, was dort draußen vor sich ging. Fast schien es, als hätte sich der Wasserspiegel zurückgezogen.


»Der Pegel liegt mindestens zwei Meter unter seinem normalen Niveau«, hörte er Benjamin erneut. »Seht ihr die Ufermauer? Sie liegt fast völlig frei.«


Er hatte recht. Die Mauer überragte nicht wie sonst den Wasserspiegel um einen Meter, sondern jetzt waren es drei oder vier Meter.


»Schaut mal, dort am Horizont!« Benjamin rannte mit der Kamera durch den Schnee einige Meter nach vorne und schrie über die Schulter hinweg. »Oh Mann, sie kommt direkt auf uns zu! Wie in The Day After Tomorrow. Seht ihr das? Wir sollten in Deckung gehen.«


Chris lief ein Schauer über den Rücken, als er die Wolke sah, die sich über die unbewegte Oberfläche des Lake Mirror schob. Und wieder brachte er dieses Bild der Insekten nicht aus dem Kopf. Als zöge ein riesiger Schwarm Ungeziefer in rasender Geschwindigkeit direkt auf sie zu.


Doch alles, was diese Wolke brachte, war nur noch mehr Schnee. Millionen, nein, Milliarden Schneekristalle wirbelten durch die Luft und im nächsten Moment konnte er die anderen nicht mehr erkennen. Sie wurden einfach verschluckt von dem Weiß.


Der Schnee peitschte ihm ins Gesicht und der Wind drängte ihn nach hinten, wo er sich an das Gitter presste, das den Eingang zum College versperrte.


Das alles war nicht geplant. Sie hätten jetzt schon in Fields sein können.


Wir hätten auch tot sein können, flüsterte eine andere Stimme in seinem Kopf. Also, sei froh, dass nicht mehr passiert ist. Und du bist mit Julia zusammen. Das ist das Einzige, was zählt.


So schnell, wie die Wolke aufgetaucht war, löste sie sich wieder auf. Die Sicht wurde klarer. Er konnte Julia neben sich erkennen. Sie zitterte am ganzen Körper.


»Chris, was war das?«, hörte er sie flüstern.


Er riss sich zusammen und umarmte sie. »Es ist nur der Sturm. Keine Sorge. Ich kümmere mich darum, dass wir hier wegkommen.«


Er wandte sich an Ben. »Versuchen wir es an den Seiteneingängen.«


»Die werden auch abgeschlossen sein«, meinte Rose sachlich.


Chris’ Sorge schlug in Gereiztheit um. »Was schlägst du denn vor? Hier draußen übernachten?«


»Ich rufe in der Zentrale an.« Im nächsten Moment zog sie bereits ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein.


Alle sahen sie erwartungsvoll an, doch Sekunden später schüttelte sie den Kopf. »Automatische Ansage!«


Sie wechselten unschlüssige Blicke.


Chris fiel etwas ein. Julia hatte ihn am Morgen von Steves Handy aus angerufen.


Er klickte sich in die Anrufliste.


Doch neben dem roten Pfeil las er: Unbekannter Anrufer.


Der Mistkerl hatte seine Nummer unterdrückt.


»Okay«, sagte er. »Teilen wir uns auf. Ich und Julia, wir gehen zum rechten Seiteneingang, Benjamin, Rose und Debbie, ihr versucht es links.«


»Ich mache keinen Schritt mehr!«, weigerte sich Debbie.


»Dann bleib hier. Sowieso besser. Irgendwann muss ja einer dieser Loser von Wachmännern mal auf die Idee kommen, seine Arbeit zu machen.«


Chris griff nach Julias Hand. Gemeinsam liefen sie Richtung Südflügel und hatten den Seiteneingang fast erreicht, als ein lautes Scheppern zu hören war. Zuerst dachte Chris, es handele sich um irgendein Metallteil, das vom Wind heruntergerissen worden war, bis er begriff.


Das Scheppern hielt an. Chris löste sich von Julia und rannte los.


Er hörte seine Freundin hinter sich rufen, doch er antwortete ihr nicht. Dann hatte er es geschafft und den Seiteneingang erreicht. Was er befürchtet hatte, war eingetroffen. Auch hier versperrte ein Stahlgitter den Weg ins Innere. Selbst wenn sie einen Schlüssel gehabt hätten, hätten sie keine Chance gehabt, in das Gebäude und damit ins Warme zu kommen.


Seine Hände klammerten sich an die Metallverstrebungen und rissen an ihnen. Und Chris wünschte sich nicht zum ersten Mal in seinem Leben, dass man allein durch die Kraft seiner Gedanken all die Probleme lösen könnte, die sich einem im Leben entgegenstellten. Wie zum Beispiel, dieses Gitter aus den Angeln zu heben oder diesen Tag von vorne beginnen zu können oder seine Entscheidung rückgängig machen zu können, die ihn an diesen Ort geführt hatte.


Doch im nächsten Moment, als Julia neben ihm auftauchte und leise sagte: »Wir sollen nicht hinein, oder? Irgendjemand versucht, das zu verhindern«, wusste er, dass er es nicht bereute, den Erzählungen seines Vaters auf den Grund gehen zu wollen.


Julia.


Sie war es wert, hier oben zu sein.


Wenn er es ihr nur begreiflich machen könnte.




8. Kapitel


Liste No. 5 – Menschen, denen ich Böses wünsche!


Debbie bemerkte kaum, wie die anderen verschwanden. Sie war damit beschäftigt in ihrem Kopf aufzuzählen, wem sie Böses wünschte. Chris zum Beispiel, weil er sie heute fast umgebracht hätte.


Sie würde sich an ihm rächen, so viel stand fest. Wie die Rache aussah, das würde sie sich später überlegen. Ihr Kopf schmerzte und sie fühlte sich so müde, während ihre Gedanken im Kopf herumwirbelten wie die Schneeflocken vor ihren Augen.


Chaos, dachte sie.


Überall Chaos.


Oh ja, sie hatte schon viele böse Dinge in ihrem Leben getan. Richtig böse Dinge, wenn man sie von außen betrachtete. Aber – nie ohne Grund. Nein. Sie war gerecht. Nur manche Menschen verdienten es nicht anders. Und das war nicht ihre Schuld, oder?


Das Schlimmste war wohl gewesen, dass sie ihrer zweijährigen Schwester Alice bunte Murmeln in den Mund gesteckt hatte. Ihre schönsten! Alice hatte sie prompt verschluckt, in dem Glauben, es handele sich um Bonbons. Der Erstickungsanfall war schrecklich gewesen. Aber wozu war schließlich Alice’ Dad und Debbies Stiefvater Arzt? Und es war nicht wirklich lebensbedrohlich gewesen – oder?


Blöd war nur, dass sie sofort auf die Idee gekommen waren, sie, Debbie, hätte etwas damit zu tun. Dabei hatte sie es bis zum Schluss bestritten. Und es gab keine Beweise. Also, wie kamen sie darauf, sie könnte es gewesen sein? Woher nahmen sie die Gewissheit? Alice hatte kein Wort gesagt. Wie auch? Sie hatte schließlich erst mit drei angefangen zu sprechen. Nein, ihre kleine Schwester besaß wirklich nicht ihre Intelligenz. Aber jeder bewunderte sie.


Und dann hatten sie Debbie zu diesem Arzt geschickt.


Von wegen Arzt.


Prof. Dr. Jonathan Green gehörte zur Spezies sabbernder, bärtiger Psychiater, die ganz Nordamerika überschwemmten, weil Juden angeblich die besten Psychiater der Welt waren. Debbie liebte landesweite Statistiken. Das war ein weiterer Grund gewesen, Geografie als Hauptfach zu nehmen.


Mr Green war ein Kollege ihres Stiefvaters an der renommierten Rosewood-Klinik in Seattle. Debbie hatte ihn von Anfang an nicht gemocht, aber spätestens als er sie in diese schreckliche Röhre gesteckt hatte, um eine sogenannte kraniale Computertomografie zu machen, war Hass daraus geworden. Fünf Minuten.


Sie hatte fünf Minuten lang still daliegen müssen, ohne Beruhigung, ohne Ablenkung.


Der Lärm war ohrenbetäubend gewesen und die Wände waren näher und näher gerückt. Und obwohl Debbie gerufen hatte, hatten sie die Untersuchung nicht abgebrochen.


Aber Dr. Green hatte nichts gefunden in ihrem Gehirn. Wie auch? Ihr Kopf war völlig in Ordnung – sonst wäre sie ja nicht am Grace angenommen worden, oder? Ihr, Debbies, Gehirn war clean. Eine Glanzleistung Gottes könnte man sogar sagen.


Hätte Mr Jonathan Green ausgesehen wie McDreamy aus Greys Anatomy, dann hätte sich Debbie liebend gerne auf diese Liege gelegt. Sogar nackt! Vor allem nackt!


McDreamy hätte sie auch von Jake erzählt. Stattdessen hatte Prof. Dr. Jonathan Green sich neben sie gesetzt und seine schweißnasse Hand auf ihr Knie gelegt: »Wollen wir uns doch einmal ein Bild von deinem Gehirn machen. Vielleicht finden wir dann heraus, warum du all diese Sachen tust.«


Sachen.


Warum sprach er es nicht aus?


Denn da war ja nicht nur die Sache mit Alice und den Glaskugeln gewesen, sondern – okay, das war harmlos gewesen – auch die abgeschnittenen BH-Träger ihrer Mum. Die Strassohrringe in der Jackentasche ihres Stiefvaters waren da schon raffinierter. Eine echte Glanzleistung. Oh, ihre Mum war ausgerastet!


Debbie wusste nicht wirklich, was dieser Psychiater in ihrem Gehirn gesehen hatte – vermutlich so komplexe Verbindungen, dass es ihn einfach überforderte –, aber seine Diagnose war in jedem Fall falsch. Schließlich hatte sie einen ziemlich hohen IQ, oder? Und dennoch hatte er die Frechheit besessen, sie als psychisch auffällig und labil zu beschreiben.


Und er hatte auch mit ihr über ihre Grandma gesprochen, bei der sie die ersten vier Jahre ihres Lebens aufgewachsen war.


Debbie starrte durch die Glasfassade ins Innere des Grace. Ihr war so kalt und ihr Kopf war vergleichbar mit diesem Blechding, das zu einem Schlagzeug gehörte – warum fiel ihr nur der Name nicht ein?


Ein Geräusch, als ob ständig ihre beiden Gehirnhälften aneinanderprallten. Das kam nur von diesem Schlag auf den Kopf, als Chris gegen den Baum gefahren war.


Grandma Martha, die Mum ihrer Mum, hatte ihr eingetrichtert, dass alles, alles, was ihr zustieß, zu der großen Strafaktion gehörte, die Gott startete. Also war sie schuld? Nein, Grandma, Chris war schuld, dass sie den Erfrierungstod sterben würde.


Debbie hob den Kopf und starrte in den Himmel. Auch wenn sie nicht daran glaubte, musste sie doch zugeben, dass in keinem anderen Buch menschliches Leid so perfekt geschildert wurde wie in der Bibel, genauer gesagt in der Apokalypse. Und dieser Himmel sah ziemlich apokalyptisch aus. Perfekt apokalyptisch. Ein Grau wie nach einem Ascheregen und – wie hieß es – der Himmel öffnete seine Schleusen und ließ Asche regnen.


Nein, dieser Gott war nicht gerecht. Er war einfach nur ein mieser, unfähiger Richter. Denn wenn Gott wirklich einen Schuldigen suchte, warum bestrafte er dann nicht diesen ach so coolen und scheißarroganten Christopher Bishop mit seiner heiligen Julia.


Ich weiß, was dein Vater getan hat!


Ha! Heilig?


Von wegen!


Kam eigentlich Schnee in der Bibel vor? Sie hatte keine Ahnung. Vermutlich nicht, denn das göttliche Drehbuch spielte schließlich in Israel. Aber vielleicht war das jetzt keine Strafe, sondern eine Belohnung. Eine Strafe wäre es gewesen, das Wochenende bei ihrer Grandma verbringen zu müssen.


Und Grandma Martha hätte das Buch in ihrem Koffer, Debbies Lieblingsbuch Cupido, einfach in den Müll geworfen.


Böse Gedanken lesen, heißt, Böses zu denken.


Noch einer von Grandmas Lieblingssätzen.


Und Böses denken, heißt, Böses zu tun.


Und Böses zu tun, heißt, Gottes apokalyptischen Zorn auf sich zu lenken.


Die Wunde an Debbies Kopf pochte. Sie stand auf und legte ihr Gesicht an die eiskalte Glasscheibe. Wie gut das tat!


»Lass mich hinein!«, flüsterte sie dem Gebäude zu, das ihr den Weg in sein Innerstes versperrte. »Lass mich hinein.«


Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen wie ein Kind, das hofft, wenn es sie wieder öffnet, würde sich etwas verändert haben.


Und tatsächlich!


Das Licht in der Eingangshalle war angegangen und warf ein grelles Licht auf die Szene vor ihr. Sie nahm sie in allen Einzelheiten wahr. Auch das, was sie nicht sehen wollte, weil sie es nicht begreifen konnte.


Wieder schloss sie die Augen.


Riss sie erneut auf und blickte in ein vertrautes Gesicht, das sich hinter der Scheibe abzeichnete.


Ein Mund, der sich öffnete, der etwas sagte.


Und auch wenn sie die Worte nicht verstehen konnte, wusste Debbie doch, was er meinte:


»Schweig wie ein Grab!«



9. Kapitel


Kein Gebäude der Welt ist sicher vor Eindringlingen«, schimpfte Chris. »Irgendwie müssen wir doch in dieses Scheißcollege kommen. Hier draußen können wir jedenfalls nicht bleiben. Und wenn...«


»Oh mein Gott, Debbie!«, unterbrach Julia ihn. Im nächsten Moment rannte sie los.


Alles, was Chris von Weitem erkannte, war ein heller Fleck auf dem Boden.


Debbie stand nicht mehr dort, wo sie sie verlassen hatten, sondern befand sich etwa drei bis vier Meter von dem Eingang entfernt. Sie saß mit leicht gebeugtem Kopf reglos da und schien den Schnee gar nicht wahrzunehmen, dabei war er dabei, sie völlig zuzudecken. Ihre Arme hingen schlaff herab, ihr Blick war stumpf und leer.


»Debbie?«, rief Julia. »Debbie?«


Chris gehörte nicht gerade zu den Leuten, die sich freiwillig anboten, wenn es darum ging, Verantwortung zu übernehmen. Andererseits saß der Schock tief. Er konnte nicht einfach vergessen, wie er die Kontrolle über den Wagen verloren hatte. Und so wie Debbie nun vor sich hin starrte, war definitiv etwas mit ihr nicht in Ordnung. Sie war so blass im Gesicht, als hätte ihr jemand eine dicke Schicht Clownweiß ins Gesicht geklatscht. Nur die Platzwunde an ihrer Stirn leuchtete Chris grellrot entgegen.


Von der anderen Seite kamen ihnen Benjamin und Rose entgegen.


»Hey, habt ihr Erfolg gehabt?«, rief er ihnen zu, doch bereits an ihrem Gesichtsausdruck erkannte Chris: Auch der Seiteneingang zum Nordflügel war verschlossen gewesen. Hatte er etwas anderes erwartet?


Benjamin kam mit Rose näher, die mit den Schultern zuckte. »Keine Chance. Nicht mal ein Fenster, das offen stand.« Auch ihre Lippen waren blau vor Kälte und die Augen unter der weißen Strickmütze riesengroß. Jetzt erst bemerkte sie Debbie. »Was ist mit ihr?«, fragte sie erschrocken.


Chris zuckte mit den Achseln.


Rose beugte sich über das Mädchen. Besorgt sprach sie auf sie ein.


»Warum brennt jetzt Licht dort drinnen?«, fragte Benjamin und wies mit dem Kinn auf die Eingangshalle, in der nun Kamin, Sesselgruppen und Flachbildschirme in das helle Licht des Kronleuchters getaucht waren. »Was treiben diese Typen von der Security denn eigentlich? Sind die blind? Können sie auf ihren Überwachungskameras nicht sehen, dass wir hier stehen?«


Er sprang in die Höhe und wedelte mit den Armen. »Hey, hallo! Hier sind wir, ihr Hohlköpfe!«


Julia schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Zweck, Ben«, sagte sie. Sie stand auf und suchte Chris’ Blick. »Auf keinen Fall können wir Debbie hier einfach sitzen lassen. Sie holt sich den Tod.«


»Ich dachte immer, das sei umgekehrt«, murmelte Benjamin. »Der Tod holt Debbie. Mal ehrlich, schaut sie euch an. So wie sie aussieht, hat er ihr schon die Hand gereicht.«


Keiner kommentierte seine Äußerung. Stattdessen wanderte Chris’ Blick wieder zur Glasfassade der Eingangshalle.


»Hast du weitergerufen, Debbie?«, fragte er. »Und geklingelt? Oder wenigstens geklopft?«


Sie gab keine Antwort. Ihre Augen starrten ins Leere.


Mein Gott, dieses Mädchen war einfach nur eine Katastrophe!


Warum hatte er nicht darauf bestanden, einen eigenen Wagen für sich und Julia zu ordern? Warum? Weil er froh gewesen war, die Leihgebühren nicht alleine zahlen zu müssen.


»He!« Seine Fäuste trommelten laut gegen die Glastür. »Niemand hier? Wo seid ihr denn? Wollt ihr, dass wir hier draußen erfrieren?«


»Sie zittert am ganzen Körper. Wir müssen sie warm halten«, erklärte Rose, während sie nach Debbies Koffer griff und energisch den Reißverschluss nach unten zog. Der Deckel sprang praktisch von alleine auf, so vollgestopft war der Koffer. Ein BH kam ihr entgegen. Rose wühlte dazwischen herum. »Sag mal, Debbie, dachtest du, wir fahren nach Florida? Du hast ja nicht einen einzigen warmen Pulli dabei.«


Aber Debbie gab immer noch keine Antwort. Ihr Haar klebte wie ein Helm an Kopf und Wangen und sie starrte träge und stupide ihre Mitstudenten an.


»Wie sind noch einmal die Symptome einer Gehirnerschütterung?«, fragte Julia besorgt. »Debbie, ist dir schlecht? Schwindelig?«


Keine Reaktion.


»Ist dir schlecht?«


Debbie schüttelte den Kopf.


Wenigstens ein Lebenszeichen.


»Hast du weitergeklopft?«, fragte Chris noch einmal.


Mein Gott, wieder schüttelte sie mit dem Kopf, immer wieder und hörte gar nicht mehr damit auf. »Da war niemand«, murmelte sie. »Ehrlich, da war niemand.«


»Und warum brennt dann dort Licht?«


»Ich habe niemanden gesehen. Ihr müsst mir glauben, ich sag die Wahrheit.«


»Lass sie in Ruhe, Chris!«, hörte er Julia sagen. »Du siehst doch, dass sie sich aufregt!«


»Ach ja? Ich rege mich auch auf! Wahrscheinlich ist jemand durch die Halle gegangen und sie hat es nicht einmal gemerkt, weil sie nur mit sich beschäftigt war.«


»Nein, da war niemand!« Debbie schluchzte nun laut. Wie immer, wenn ihr etwas nicht passte.


Chris holte tief Luft, beugte sich zu Debbie hinunter und schrie: »Kannst du mal aufhören, immer nur an dich zu denken? Wenigstens einmal?«


Sie hörte auf zu weinen, musterte ihn sekundenlang und dann verzog sich ihr Gesicht ganz langsam zu einem Grinsen: »Du stehst auf meiner Liste, Christopher Bishop.«


Mein Gott, er hätte sie am liebsten gepackt und durchgeschüttelt.


»Okay«, murmelte Benjamin. »Definitiv Totalschaden. So schnell geht das. Ein Schlag auf den Kopf, dein Gehirn hüpft auf und ab und schon hast du keinen Plan mehr.«


Chris richtete sich auf. Es war doch nicht möglich, dass sie nicht in dieses Scheißgebäude kommen konnten. Im nächsten Moment sah er sich bereits um, ging einige Meter den Weg Richtung See, bückte sich und griff nach dem erstbesten Stein am Wegrand. Er hatte mindestens zehn Zentimeter Durchmesser.


»Was hast du vor, Chris?«, fragte Julia.


»Was wohl? Wir schlagen eins von diesen verfluchten Fenstern ein.«


»Aber...«


Bevor Julia den Satz noch fortsetzen konnte, holte Chris bereits aus und schleuderte den Stein gegen eines der Fenster der Seminarräume, die sich an die Empfangshalle anschlossen. Er hörte den Aufprall, doch die Scheibe blieb unversehrt.


Wortlos drehte er sich um, griff nach einem neuen Stein, nahm sich diesmal Zeit.


Wieder ein Wurf. Auch diese Scheibe blieb unversehrt.


Er biss die Zähne zusammen. Ein dritter Stein. Diesmal hielt er direkt auf die riesige Scheibe der Eingangshalle. Ihm doch egal, wenn das gesamte College in Scherben lag!


Der Stein prallte gegen das Glas, ein merkwürdiges Geräusch irgendwo zwischen Klirren und einem dumpfen Dröhnen.


Doch nichts passierte. Keine Kerbe, nicht einmal ein feiner Riss.


»Gib’s auf! Keine Chance!«, hörte er Ben sagen. »Das ist Sicherheitsglas.«


Chris starrte fassungslos auf das Gebäude. Es war nicht möglich, oder? Das hier war das Grace College. Und kein Hochsicherheitstrakt!


Eine ganze Weile lang standen sie da und sprachen kein Wort. Es war Benjamin, der das Schweigen brach. »Die Umkleidekabinen hinter dem Sportcenter. Das wäre eine Möglichkeit.«


»Was ist mit denen?«, fragte Chris gereizt. »Da gibt es doch noch nicht einmal Fenster.«


»Nein, aber Lichtschächte.« Benjamin grinste. »Und die sind nicht verglast, sondern mit einem Gitter abgedeckt.«


»Was du woher weißt?« Julia schaute ihn fragend an.


Ben wischte sich übers Gesicht. Seine Haare sahen vom Schnee merkwürdig verkrustet aus.


»Na ja«, sagte er, keine Spur verlegen. »Als Forster mich im Sommer erwischt hat...«


»Erwischt womit?«


»Spielt das jetzt eine Rolle?«


»Meinst du, wir wissen nicht, was du rauchst?«, fragte Rose schulterzuckend. »Ich frag mich nur immer, wie du hier oben an das Zeug rankommst.«


»Mach dir keine Hoffnung, meine Quelle verrate ich nicht. Jedenfalls hat mich dieses Weichei Forster dem Dean gemeldet und zur Strafe wurde ich dazu verdonnert, die Lichtschächte zu reinigen.«


Rose kicherte. »Sieh mal an! Das hat Mr Cool aber nicht gefilmt, oder?«


Benjamin grinste zurück. »Aber klar doch!« Er klopfte auf seine Kamera, die er in die Tasche gesteckt hatte. »Gab irre Lichteffekte bei dem ganzen Staub.« Er sah Chris an. »Aber das Beste: In den Schächten gibt es Leitern wie bei Schornsteinen. Und die Gitter kann man leicht zu zweit anheben.«


»Du vergisst nur eins.«


Ben sah ihn fragend an. »Und das wäre?«


»Du bist damals von drinnen da rein, oder etwa nicht?«


Benjamin grinste wieder. »Du hast recht. Schätze mal, hier beginnt der abenteuerliche Teil des Ganzen. Wenn wir aufs Dach der Kabinen wollen, bleibt uns nur der Weg über die Schwimmhalle.«


Chris überlegte. Die Schwimmhalle, auf die Ben anspielte, war ein monumentaler Glasbau mit einer Stahlkonstruktion, die an ein gigantisches Klettergerüst auf einem Abenteuerspielplatz erinnerte. Das Ding hatte jede Menge Architektur-preise gewonnen – und jede Menge Mutproben von betrunkenen Studenten hinter sich. Erst vor ein paar Monaten waren zwei Studenten aus dem zweiten Jahr dort abgestürzt. Einer von ihnen hatte sich zwei Rückenwirbel gebrochen und es war immer noch nicht klar, ob er bleibende Schäden davontragen würde.


»Über das Glasdach?«, rief Julia. »Bei dem Wetter? Der Wind fegt euch mit einem Stoß hinunter, wenn ihr überhaupt oben ankommt.«


Chris starrte in den Himmel. Über den Ghost schoben sich weiter schwarze Wolken und der Wind peitschte von den Berghängen ins Tal hinab.


»Wenn wir uns flach auf das Dach legen und uns nur auf dem Bauch weiterschieben, könnte es funktionieren«, überlegte er.


»Es ist zu gefährlich, Chris«, widersprach Julia.


»Nicht gefährlicher, als hier draußen zu sein, wenn es richtig losgeht.«


»Richtig losgeht? Ist das nicht jetzt schon die Hölle?«


Chris umschlang Julia mit einem Arm. »Süße, du hast keine Vorstellung, was ein Schneesturm in den Rockies bedeutet. Glaub mir, das ist allenfalls ein stürmischer Wind. Aber wenn es so wird, wie sie es im Wetterbericht vorhergesagt haben, dann haben wir hier draußen keine Chance. Wir könnten sterben.«


Er spürte, wie sie zusammenzuckte, aber er bereute seine Worte nicht. Das war nun einmal die Wahrheit, er konnte es verdammt noch mal nicht ändern.


»Jungs!« Rose lachte spöttisch. »Immer mit dem Kopf durch die Wand, oder? Denkt lieber nach! Wäre es nicht naheliegender, es erst einmal in einem der Bungalows zu versuchen? Wie ich unsere Profs kenne, haben die ihre Schlüssel unter der Fußmatte abgelegt. Und ich für meinen Teil hätte kein schlechtes Gewissen, dort mal kurz Asyl zu suchen.«


Chris biss sich auf die Lippen. Wo Rose recht hatte, hatte sie recht. »Okay, das übernehmen Ben und ich.«


»Ihr könnt uns doch nicht hier alleine lassen! Ihr müsst bei uns bleiben!« Debbie war plötzlich wieder aus ihrer Lethargie erwacht.


»Damit wir alle zusammen erfrieren? Nein danke«, erwiderte Benjamin.


Chris sah sich um. »Am besten, ihr stellt euch unters Vordach. Falls wir es doch über die Schwimmhalle probieren müssen. Dort seid ihr vom Wind geschützt.«


Rose überlegte nicht lange, sondern zog einen dicken Pulli aus ihrem Rucksack und legte ihn Debbie auf den Schoß. »Also, Debbie, den ziehst du jetzt unter deine Jacke, damit dir wärmer wird. Nicht mehr lange und du bist im Warmen. Dann legst du dich erst einmal hin, schläfst und...«


Julia sah ihn an und schüttelte langsam den Kopf. »Tu es nicht, Chris, es ist zu gefährlich!«


Er zögerte nur wenige Sekunden und dann deutete er auf den dunklen Himmel: »Gehen wir, bevor der Sturm richtig loslegt.«
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Chris stapfte wütend durch den dichten Schnee.


Sturmgitter!


Überall Sturmgitter!


Das konnte doch nicht wahr sein! Und ihr Versuch, zu den Bungalows der Seniors-Studenten und Professoren zu gelangen, war sofort gescheitert. Der Bereich war durch ein massives Tor abgesperrt. Im normalen Collegebetrieb stand es immer offen, aber jetzt, wo der Campus leer war, hatte man es verschlossen. Für einen Moment dachte er daran, dass sein Vater irgendwann einmal in einem dieser Häuser gewohnt hatte.


»Das hat keinen Sinn, Chris!« Benjamin blieb stehen und wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. »Da haben einige ihre Häuser verbarrikadiert, als ob sie eine Reinkarnation von Hurrikan Katrina erwartet hätten. Wir müssten über das Tor klettern und dann jeden einzelnen Bungalow prüfen. Vertrau mir! Der Weg über die Schwimmhalle ist besser.«


Chris holte tief Luft.


Vielleicht hatte Benjamin recht. Okay, er war ein Spinner, aber nicht lebensmüde. Und das Sportcenter hatte einen weiteren Vorteil. Von dort konnte man unterirdisch hinüber in den Hauptflügel gelangen, wo auch die beiden Security-Männer sein mussten.


Er nickte.


Sie duckten sich und rannten an der rückwärtigen Fassade des Hauptgebäudes in Richtung Sportcenter. Immer wieder sah Chris hoch, auf der Suche nach irgendeinem Fenster oder einer Tür, die man vergessen hatte abzuschließen. Aber er konnte nichts entdecken.


Vielleicht hatte dieses Scheißgebäude ja so etwas wie eine Zentralverriegelung. Und einer von diesen Typen der Security, deren Intelligenzquotient niedriger war als der eines Affen, musste einfach nur einen Knopf drücken und zack – das Gebäude war auf einen Schlag dicht. Es hätte Chris nicht gewundert, wenn es so wäre.


Als sie aus dem Windschatten des Hauptflügels traten und quer über das freie Gelände rannten, fiel es ihnen noch schwerer, vorwärtszukommen. Und beim Anblick der Schwimmhalle überfielen ihn wieder Zweifel.


Die Halle erinnerte an einen gigantischen Wintergarten. Die Konstruktion bestand aus einer Stahlfassade, in die Glasscheiben eingesetzt waren. Die einzelnen Elemente waren nicht größer als einen Meter auf einen Meter fünfzig. Und jetzt wurde die Glasfront durch heruntergelassene Außenjalousien verdeckt, die immer wieder laut im Wind schepperten.


Chris schaute zurück zum Hauptflügel. Dort drüben kauerten sich Julia, Debbie und Rose jetzt zusammen und verließen sich darauf, dass Ben und er einen Weg ins Innere fanden.


Der Wind war mörderisch und der Schnee schlug ihm in dicken eisigen Flocken ins Gesicht. Die Stahlkonstruktion unter diesen Verhältnissen hochzuklettern, bedeutete ein enormes Risiko. Aber hatte er eine Wahl?


In Julias Blick hatte echte Sorge gestanden und er war sich sicher, dass das nicht gespielt gewesen war. Na, dann hatte der Sturm wenigstens etwas Gutes. Er hätte die Chance, den Helden zu spielen, auch wenn das eine Rolle war, die ihm nicht besonders lag. Aber er hatte schon einmal Julias Vertrauen fast verspielt, damals auf dem Ghost. Das durfte nicht noch einmal passieren.


Er spähte zum Dach hoch. Acht, neun Meter, mehr konnten es nicht bis zur Schräge sein. Oben am Ghost hatten sie ganz andere Schwierigkeiten gemeistert!


Er zog den Reißverschluss seiner Jacke bis unter das Kinn. »Beeilen wir uns, bevor uns dieses Wetter endgültig einen Strich durch die Rechnung macht.«


Die Schneeflocken wurden zunehmend dicker und schwerer. Hier an dieser Stelle waren sie dem eisigen Wind voll ausgesetzt, der von den Gletscherfeldern herabwehte.


»Yo Man!« Benjamin grinste und klatschte mit ihm ab. Dann machte er einen Schritt nach vorne, packte eine der Stahlschienen, die nicht mehr als fünf Zentimeter aus der Fassade herausragten.


»Was ist mit dem Rucksack?«, fragte Chris. »Er wird dich nach unten ziehen.«


Benjamin schüttelte den Kopf. »Wenn ich schon sterben muss, dann nicht ohne meine Kamera. Am Ende vergesst ihr noch, sie mir als Grabbeigabe mitzugeben.«


Das waren genau die Sätze, über die Benjamin sich totlachen konnte. Im nächsten Augenblick schwang sich sein Fuß nach oben und seine Zehenspitzen fanden tatsächlich auf der ersten Schiene über dem Boden Halt. Dann fasste seine Hand nach einer der Lamellen der Jalousien. Sie schienen stabiler, als Chris vermutet hätte.


Eine gewaltige Windböe traf das Gebäude und ließ die Konstruktion knarren.


Er sah, wie Benjamin die Hand nach oben streckte und sich an dem Metallpfosten hochzog. Im nächsten Moment hatte er bereits die zweite Reihe Glasfelder erreicht, wandte sich um und rief: »Auf was wartest du?«
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Ein Aufheulen ertönte, es klang fast wie ein Motor, doch es war nur ein Geräusch, das der wütende Sturm hervorbrachte.


Chris zuckte zusammen, doch im nächsten Moment fassten seine Hände schon nach den Metallverstrebungen. Er zog sich mit aller Kraft nach oben.


»Pass auf! Die Metallstreben sind verflucht rutschig und vereist!«, drang Benjamins Stimme zu ihm nach unten.


»Keine Sorge«, gab Chris zurück. »Ich kann gar nicht abrutschen. Meine Hände sind schon festgefroren.«


Ben lachte, es klang dünn in dem Heulen des Windes.


Chris sah nach oben. Ein Schritt nach dem anderen. Er blendete alles aus und fand langsam seinen Rhythmus. Seit sie auf dem Ghost gewesen waren, war er einige Male mit Katie an den Wänden rund ums College geklettert. Sie hatte ihm viel beigebracht.


Die Verstrebungen ragten so weit heraus, dass er sich problemlos festhalten konnte. Bei gutem Wetter wäre er in ein paar Minuten oben gewesen. Aber der Wind kostete Zeit, weil er ihn immer wieder aus dem Gleichgewicht brachte. Und je höher er kam, desto eisiger wurde er.


»Immer schön festhalten, du Weichei«, hörte er erneut Benjamin.


Er blickte hoch und stellte fest, dass sein Freund bereits auf der Dachschräge lag und die Kamera auf ihn gerichtet hielt. Vor Chris lagen noch zwei Glasflächen.


»Er ist wahnsinnig«, murmelte Chris vor sich hin und wiederholte innerlich grinsend. »Wahnsinnig, wahnsinnig, wahnsinnig.«


Wieder hatte er eine Stufe geschafft.


Nur noch ein Feld.


Er streckte die Hand aus, klammerte sich an das kalte Metall und schwang das Bein hoch, fand Halt.


Und wieder von vorne.


Dieselbe Bewegung.


Stopp!


Eine Windböe traf ihn von hinten. Er fühlte, wie die Glasflächen bebten, hörte das Stahlgerüst surren und wartete, den Körper dicht an die Scheiben gepresst, bis er weiterklettern konnte.


Und dann hatte er es geschafft und lag mit dem ganzen Körper auf dem abgeschrägten Dach.


»Pass auf, dass deine Füße immer auf den Außenkanten bleiben«, schrie ihm Benjamin zu.


»Bin ich lebensmüde?«, schrie Chris zurück.


»Keine Ahnung!« Ben lachte meckernd. »Aber wenn du Glück hast, ist das Wasser da unten beheizt.«


Auf dem Dach lag bereits eine dicke Schneeschicht und es war nicht genau zu erkennen, wo ein Glasfeld zu Ende war und das nächste begann. Chris hielt sich mit der rechten Hand fest und wischte den eiskalten Schnee zur Seite.


Das Schwimmbecken lag etwa acht Meter unter ihm. Es brannte kein Licht in der Halle, doch er konnte vage den gekachelten Boden erahnen. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn er sich weiter oben befunden hätte, direkt über dem ruhig daliegenden Wasser. Denn wenn er hier einbrach, würde er mit voller Wucht auf den Fliesenboden knallen.


Benjamin schien das auch bewusst geworden zu sein, denn seine Sprüche waren verstummt.


Chris presste sich gegen das Glas. Seine Kleidung war völlig durchgeweicht, aber er hatte keine Zeit, die Kälte zu spüren. Beide Hände an den Glasrahmen gekrallt, suchte er Halt auf der Metallkante unter ihm und schob das Bein nach rechts, bis sein linker Arm völlig durchgestreckt war.


Okay, nun musste er loslassen.


Eine Sekunde lang hing er in der Luft, verlagerte das Gewicht auf die Füße und schob sich Zentimeter für Zentimeter weiter, bis sich die Fensterkante in seinen Oberkörper bohrte. Und nun? Er warf einen kurzen Blick nach rechts, wo die nächste Metallstrebe nicht mehr als zehn Zentimeter von seinen Fingerspitzen entfernt war.


Sein Herz schlug nun so laut in seinen Ohren, dass es selbst das Dröhnen des Windes übertönte. Und das war gut so. Er durfte nicht denken. Einfach an nichts denken. Weiter!


Er ließ die rechte Hand los und...ein kurzer, aber umso kräftigerer Windstoß drückte ihn nach hinten. Mit Sicherheit würde sein Herz gleich zerspringen.


Oh Gott, er konnte fühlen, wie er in der Luft hing, wie seine Beine zu zittern begannen.


Halt dich fest!


Halt dich irgendwo fest!


Wie durch ein Wunder bekam er die Metallverstrebung tatsächlich zu fassen.


War das Glück?


Schicksal?


Warum wehte ihn der Wind nicht hinunter?


Warum rutschten seine Beine nicht einfach an den vereisten Metallkanten ab?


Wäre das nicht normaler, realer, als dass er es tatsächlich schaffte, sich immer weiter vorwärtszubewegen.


Weil ES das so will.


Sein Vater hatte in diesem erbärmlichen, entwürdigenden Krankenhausbett gelegen und nur noch sein Körper schien zu funktionieren, während der Verstand sich schon lange auf die Reise gemacht hatte. Eine Reise, die ihn in irgendeine andere Welt entführte, die außerhalb von Chris’ Bewusstsein lag.


ES.


Im ersten Moment hatte Chris gedacht, sein Dad meinte mit ES das namenlose Grauen, das Stephen King in seinem Horrorroman beschrieben hatte.


»Es? Was meinst du damit, Dad?«, hatte er gefragt.


Und seine Stimme hatte seinen Dad tatsächlich für einen winzigen Moment zurückgeholt, denn er hatte die Augen geöffnet, ihn angestarrt und verwundert gemurmelt. »Das Tal.«


Chris’ rechte Hand umkrallte mit aller Kraft das Metall, während er sich weiterschob. Er hielt kurz inne, um Luft zu schöpfen. Die eisige Kälte trieb ihm die Tränen in die Augen. Vielleicht war es aber auch einfach nur die Angst.


Und in diesem Moment sah er den Schatten unten in der Schwimmhalle.


Er wischte mit der Hand den Schnee zur Seite – und sein Blick fiel auf eine Silhouette unter sich.


Einer von den beiden Securityleuten!


Der Mann im dunklen Anzug blieb mit dem Rücken zu ihm stehen und bückte sich zum Becken. Chris konnte nicht sehen, was er tat.


War das Steve Mason?


Der Größe nach konnte es sich jedenfalls nicht um Ted handeln.


Chris klatschte mit der flachen Hand gegen das Glasdach. »He«, schrie er. »Steve! Hier! Hier oben!«


Doch Steve bemerkte ihn nicht, sondern ging am Rand des Schwimmbeckens entlang Richtung Hauptgebäude.


Verflucht, dieser Wind pfiff so laut, dass man dachte, jeden Moment platze das Trommelfell.


»He, hören Sie mich? Steve!«


Doch es half auch nicht, dass Chris nun mit beiden Fäusten gegen das Glasdach hämmerte.


Nein, dieser Idiot, dieser Loser ging einfach weiter. He, der schaute nicht einmal nach oben! Mann, da hatten ja sogar diese Monsterfiguren, die es bei McDonald’s zu Kindergeburtstagen gab, mehr Gehirn in ihren Plastikschädeln.


»Chris«, hörte er Benjamin rufen. »Bist du schon tiefgefroren?«


Chris blickte nach vorn. Benjamin hatte das Ende des Daches erreicht.


»Moment! Da unten ist einer der Wachmänner! Steve!«


Er blickte wieder nach unten. Die Glasfläche war in den wenigen Sekunden, die er abgelenkt gewesen war, schon wieder vom Schnee bedeckt worden. Chris wischte mit der flachen Hand darüber und wieder fiel sein Blick auf den Wachmann, der zurück in Richtung Tunnel ging.


Nein...er ging nicht.


Er rannte.
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Nichts dort oben passiert zufällig.


Auch das hatte sein Dad gesagt.


»Chris?« Eine Windböe trug Benjamins Stimme zu ihm. »Ich springe jetzt!«


Er blickte hoch. Benjamin hatte das Ende des Glasdaches erreicht und hob den Daumen. Im nächsten Moment rutschte er über die Kante und verschwand aus seinem Blickfeld. Und als Chris wieder durch das Dach nach unten sah, war Steve verschwunden.


Chris hatte immer als der Coole gegolten. Schon in der Highschool hatten ihn die Mädchen angehimmelt, weil er angeblich so schwer zu durchschauen war. Der Typ, der die Sonnenbrille nicht einmal im Winter absetzte. Der niemals eine Schwäche zugab. An diesem Ruf hatte Chris hart gearbeitet – ganz einfach, weil es zu viele Punkte in seinem Leben gab, an denen man ihn verletzen konnte.


Aber jetzt – hier oben war von dieser Coolness nichts mehr übrig.


Er fühlte sich jämmerlich.


Der Schnee klatschte ihm ins Gesicht. Er konnte fast überhaupt nichts mehr sehen, während er sich Zentimeter für Zentimeter weiterschob. Die Nässe hatte längst seine Klamotten durchdrungen und seine Finger fühlten sich an, als ob sie jeden Moment abfallen würden.


Und irgendwie beschlossen die Neuronen in Chris’ Gehirn, sich in diesem Moment so zu verbinden, dass ihm seine Umgebung und die Lage, in der er sich befand, bewusst wurden.


Links von ihm glitzerte das graublaue Wasser des Lake Mirror ruhig in seinem Becken, von dem Chris nicht sicher war, ob es tatsächlich durch einen Meteoriten entstanden war. Und immer noch kräuselte kaum eine Welle das Wasser, obwohl der Wind in immer heftigeren Böen über das Dach der Schwimmhalle fegte.


Dieses Glitzern! Die fehlenden Wellen! War es möglich, dass sich bereits eine Eisschicht auf dem See gebildet hatte? Innerhalb weniger Stunden?


Von oben senkte sich ein dunkelgrauer Himmel auf ihn herab und Chris dachte wieder an die Insektenwolke. Fast kam es ihm so vor, als seien die einzelnen Schneeflocken winzige Lebewesen, die sich überall an ihm festkrallten. Für einen Moment geriet er in Panik und wollte sie einfach nur von sich abschütteln.


»Chris?« Benjamins Stimme brachte ihn wieder auf den Boden oder vielmehr auf das Dach zurück. »Chris? Wo bleibst du denn?«


Er löste den Blick vom Himmel.


Er musste durchhalten. Für Julia.


Chris holte tief Luft, spürte die eiskalte Luft in seinen Lungen und schob die Hand erneut über die schneebedeckte Glasscheibe, tastete sich vorwärts – umklammerte die Metallstrebe und zog sich weiter. Und wieder tastete er mit der flachen Hand nach rechts und griff diesmal ins Leere.


Er hatte es geschafft!


Er hatte das Ende des Daches erreicht!


Rechts unter ihm befand sich das Flachdach der Umkleidekabinen. Er rutschte weiter und schwang das rechte Bein, so weit es ging, nach rechts.


»Chris? Alles okay?«


Chris konnte Benjamin nun ganz deutlich hören.


Er zog das linke Bein nach.


»Hier bin ich«, schrie er in die kalte Luft.


»Lass dich einfach fallen!«


Fallen lassen? Dazu gehörte Vertrauen, oder? Und Vertrauen war verdammt schwer für jemanden wie ihn, der gewohnt war, dass so gut wie nichts Bestand hatte im Leben. Er hatte sich nicht einmal auf die Menschen verlassen können, die einem am nächsten standen. Nicht einmal auf sich selbst.


»Beeil dich! Ich friere mir hier die Eier ab! Oh Mann, Fuck!«


Oh Fuck!


So irrsinnig es klang, aber es war genau dieser Fluch, den Benjamin aus vollem Hals schrie, der Chris überzeugte.


Chris ließ los.


Ließ sich fallen.


Sein Oberkörper rutschte zur Seite. Er verlor allen Halt. Und das tat gut!


Oh Mann, tat das gut! Fuck!

[image: ]


Nur eine Sekunde später landete Chris auf der zentimeterdicken Schneeschicht des Flachdaches. Obwohl die Beine unter ihm wegrutschten, hatte er das Gefühl, in Sicherheit zu sein.


Er sah zu Benjamin hinüber. Sein Freund war völlig verschneit und seine Augenbrauen waren weiß verkrustet, als seien sie eingefroren. »Na, war das cool?«, fragte er.


Chris schüttelte sich den Schnee aus den Haaren.


»Irgendwann zahle ich dir das heim, du Mistkerl. Ich bin mir sicher, es hätte einen einfacheren Weg gegeben.«


»Seit wann liegen uns die einfachen Wege?« Ben lachte und Chris fiel mit ein. Ben hatte recht!


»Hilfst du mir mal?« Benjamin stand schon vor einem der Luftschächte und rüttelte an dem Gitter.


Es war nahezu unmöglich, aufrecht auf dem Dach zu stehen. Immer wieder traf Chris eine Windböe und ließ ihn schwanken. Unwillkürlich bückte er sich und bewegte sich in geduckter Haltung vorwärts.


»Diese verfluchte Abdeckung löst sich nicht. Irgendwo hängt das Gitter und meine Hand ist nicht schmal genug, um durch den Spalt zu kommen.«


»Deine Hände sind schmal wie die eines Mädchens! Wie soll ich es dann mit meinen Holzfällerpranken schaffen?«


»Aber du hast die Muskeln eines kanadischen Eishockeyspielers.«


Chris’ Hände griffen nach der Abdeckung. »Eishockey? Ich hatte noch nie einen Schläger in der Hand. Snowboard, das war mein Ding.«


»Und ich dachte, ihr Kanadier habt das in den Genen? Egal! Pack an! Auf drei!«


Chris wusste nicht, ob es ein Windstoß von vorne war, der ihn nach hinten riss, oder die Wucht, mit der das Gitter heraussprang. Jedenfalls stolperte er nach hinten, die Füße rutschten unter ihm weg und er fiel.


Eine Sekunde, zwei Sekunden...


Beruhigendes kaltes Schwarz.


Etwas krabbelte über sein Gesicht, zerfloss, wurde feucht und kalt!


Scheiße!


»Chris?«


Eine Stimme aus dem Off. Eine Hand, die sich fest in seine Schulter krallte und die er vergeblich versuchte abzuschütteln. »Chris?«


Chris kam nur langsam zu sich, kämpfte sich mühsam und unwillig aus dem Dunkel ans Licht. Er schlug die Augen auf, als eine Ladung Schnee ihn ins Gesicht traf.


Eine Sekunde oder zwei starrte er benommen in Bens Gesicht und begegnete einem Blick – den Chris noch nie bei Ben wahrgenommen hatte. Irgendetwas lag darin, das ihn irritierte. Etwas Starres, Unbewegtes. Als handele es sich nicht um Benjamin, der ihn ansah, sondern um eine Art Roboter. Als befänden sich hinter diesen Pupillen die winzigen Linsen von zwei Kameras. Als könne Benjamin damit in Chris’ Kopf eindringen und filmen, was in ihm vorging.


Es war nur ein winziger Moment, und als er vorbei war, dachte Chris, er hätte sich geirrt.


Oder war es einfach nur einer dieser wahnwitzigen Flashbacks, die einen hier oben im Tal überfielen? Nein, er hatte es noch nicht selbst erlebt, aber sein Vater hatte davon gesprochen. Am Ende, als der Alkohol schon lange die Kontrolle über ihn übernommen hatte.


Irgendetwas ist dort oben, das die Gedanken der Menschen verändert.


Auch Robert, Julias superintelligenter Bruder, hatte so etwas erwähnt und sprach immer wieder davon, dass im Tal die Naturgesetze auf den Kopf gestellt seien. Und Robert war nicht irgendwer. Er hatte alle Prüfungen am College bisher mit den besten Ergebnissen abgelegt. Und letzte Woche, David hatte es Julia erzählt, hatte Robert wieder einen Fehler in der Beweisführung von Professor Vernon entdeckt. Und Vernon war nicht irgendwer. Der Leiter des Mathematik-Departments hatte sogar schon einmal auf der Vorschlagsliste des Nobelpreises gestanden.


»He, warum starrst du mich so an?« Benjamins Stimme riss Chris aus einem Zustand, den Benjamin vermutlich als spacig bezeichnet hätte.


Chris versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Julia. Sie wartete dort unten auf ihn. Ein greller Schmerz schoss durch seinen Kopf, als er ihn hob.


»Alles okay?«, fragte Benjamin.


»Bis auf den Knock-out gerade eben würde ich sagen, Ja.«


»Offenbar ist das der Tag der Zusammenstöße«, spottete Benjamin. »Auto gegen Baum. Kopf gegen Beton. Nur shit, dass immer drei Unglücke hintereinander passieren.«


»Du meinst, das war noch nicht alles?«


»Noch sind wir nicht im Innersten des Tempels angelangt«, murmelte Benjamin.


»Wir sollten uns beeilen.« Chris sah wieder Julia in ihrer braunen Jacke vor sich. »Die Mädchen sind sicher schon am Erfrieren.«


Wenigstens hatte sich der Knock-out gelohnt – der Luftschacht war offen. Eine Sekunde später kletterte Benjamin über die Brüstung. Chris folgte ihm. Seine Füße tasteten nach der Leiter und er war fast erstaunt, als er sie fand.


Er nahm Stufe um Stufe und wusste nicht, wie weit er schon gekommen war, als er Ben schreien hörte: »Moment.«


Er warf einen Blick nach unten. Er war fast am Ende des Schachtes angekommen. Ben stand etwa drei Meter unter ihm, er war bereits in die Umkleidekabine gesprungen und hielt seine Kamera auf ihn gerichtet. »Willkommen zu Hause und vielen Dank für die Liveberichterstattung.«


So viel zu deiner Theorie, Dad, dachte Chris sarkastisch. Es kann ja sein, dass jeder mit einem Geheimnis hier hochkommt und vielleicht kann das Tal diese Geheimnisse für alle Ewigkeit bewahren. Aber eines ist auch klar. Das funktioniert nicht, wenn Benjamin in der Nähe ist.



10. Kapitel


Der scharfe Geruch nach Reinigungsmitteln schlug Chris in den Umkleidekabinen entgegen. Und eine Düsternis, die daher rührte, dass dieser quadratische Betonwürfel, der Schwimmhalle und Sportbereich miteinander verband, schlichtweg keine Fenster hatte. Helligkeit kam lediglich von oben durch Lichtschächte, auf die sich die letzten Stunden eine feste Schneeschicht gelegt hatte. Es dauerte, bis sie einen Lichtschalter fanden, aber dann war die Neonbeleuchtung umso greller.


Vor Chris stand Benjamin und war dabei, seine Schuhe und Strümpfe auszuziehen.


»Sprich es ruhig aus«, erklärte er. »Ich bin ein Genie und eines Tages wirst du dankbar sein, mich gekannt zu haben. Ohne mich wären wir jetzt nicht hier.«


Chris war tatsächlich dankbar. Was immer ihn auch an diesem Morgen angetrieben hatte, hier wegzukommen, in diesem Moment empfand er einfach nur Erleichterung, sich im Innern des Gebäudes zu befinden. Und obwohl man nicht gerade sagen konnte, dass hier so etwas wie Zimmertemperatur herrschte, so wurde ihm erst jetzt richtig bewusst, wie scheißkalt es draußen war.


Scheißkalt und stürmisch.


Und Julia war noch immer dort draußen und wartete auf ihn.


Und tief in ihm starb eine leise Hoffnung. Die Hoffnung darauf, den Albtraum, mit dem dieser Tag begonnen hatte, hinter sich zu lassen und an diesem Abend zusammen mit Julia im Hotel im Bett zu liegen.


»Was machst du da eigentlich?«, fragte er Benjamin, der sich gerade die Hose auszog. »Wir müssen die Mädchen hereinlassen.«


»Ich wechsle die Kleidung, was sonst? Hier hängen doch immer irgendwelche Klamotten herum, die jemand vergessen hat. Sie sind wenigstens trocken.«


»Und du weißt, wer die vorher anhatte?« Chris schüttelte den Kopf.


»Lieber hole ich mir von jemandem Läuse als eine Lungenentzündung.« Benjamin schlüpfte ungerührt in eine Jeans und ein altes T-Shirt, das er in einem der Spinde gefunden hatte, band sich die Schuhe zu und stand auf. »Tja, wir sind jetzt drinnen, aber kommen wir auch wieder raus? Was, wenn die Eingangstür von innen verschlossen ist?«


Chris’ Miene verfinsterte sich. »Weißt du, wen ich in der Schwimmhalle gesehen habe? Diesen Idioten von der Security! Steve! Oder vielleicht sollte ich lieber von Mister Blind and Deaf sprechen. Ich habe geschrien, geklopft und er bemerkt mich nicht! Ich sage dir, wenn ich ihn finde, ehrlich, diesmal reiße ich ihm den Arsch auf! Er ging mir schon heute Morgen auf die Nerven, wie er Julia angemacht hat.«


Ben überlegte. »Du bekommst noch deine Rache, Mann. Wir gehen jetzt durch den Tunnel ins Hauptgebäude. Und wenn im Büro der Security niemand ist, dann habe ich keine Probleme damit, mir dort einen Schlüssel zu besorgen.«


»Okay, dann nichts wie los.«


Diesmal übernahm Chris die Führung. Sie durchquerten den Duschbereich, der die Umkleidekabinen vom Schwimmbereich trennte. Er hatte erwartet, dass die Schwimmhalle beheizt wäre, doch auch hier hatte man offenbar die Heizung abgestellt.


Chris wagte es kaum, nach oben zu sehen. Die Vorstellung, dass er noch vor Minuten dort oben gelegen und hier heruntergesehen hatte, ließ seinen Puls in die Höhe schnellen. Zudem schmerzte noch immer sein Kopf von dem Sturz.


Chris bemerkte Tannennadeln auf dem gekachelten Fußboden. Der Security-Mann hatte sich noch nicht mal die Mühe gemacht, seine Schuhe auszuziehen. Egal! Er rannte schon fast, als sie die Schwimmhalle hinter sich gelassen hatten. Im Foyer liefen sie zur Treppe in das Untergeschoss und von dort aus gelangten sie zu den Tunneln, die unterirdisch das Sportcenter mit dem Hauptgebäude verbanden. Der Strom schien in diesem Bereich ausgeschaltet worden zu sein, aber wenigstens funktionierte die Notbeleuchtung.


Sie sprachen kein Wort und Chris wünschte sich, er hätte wie Benjamin trockene Kleidung übergezogen.


Wenig später passierten sie den Filmvorführraum und das Computer-Department, bevor sie durch den letzten Gang zu den Aufzügen hetzten, wo Ben stehen blieb, um den Zeigefinger auf die Taste mit dem Pfeil nach oben zu legen.


Chris wusste zwar, dass das Erdgeschoss mit dem Aufzug sehr viel einfacher zu erreichen war als über die langen Flure und Treppenfluchten, aber . . . »Wir können auch die Treppen nehmen . . .«, wollte er gerade sagen, als sich schon die Türen vor ihnen öffneten. »Hast du schon gedrückt?«, fragte er irritiert.


»Nein.« Plötzlich überzog ein breites Grinsen Benjamins Gesicht. »Oh Mann, Chris, ich habe magische Kräfte!«


Die Schiebetüren schlossen sich.


Eine Zeit lang tat sich gar nichts, dann ging ein Ruck durch die Kabine und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Chris starrte auf die Anzeigetafel, doch nichts veränderte sich. Immer noch leuchtete der Knopf UII für zweites Untergeschoss. Dann erlosch er. Chris versuchte, ein wachsendes Unbehagen niederzukämpfen.


»Fährt er oder fährt er nicht?«, fragte er.


»Mir egal, solange ich mich nicht bewegen muss. Ich merke erst jetzt, wie sehr ich am Arsch bin.« Ben schloss müde die Augen. »Weck mich, wenn wir irgendwo angekommen sind.«


»Hast du die Mädchen vergessen?«, fragte Chris gereizt.


»Ich bin doch angeblich schwul, oder?«, murmelte Benjamin und sein Mund bewegte sich nicht einmal mehr beim Sprechen.


Chris wusste nicht, ob er seinen Freund überhaupt richtig verstanden hatte, aber es war ihm auch egal, denn plötzlich setzte sich der Aufzug in Bewegung. Aber es kam ihm vor, als ob sie abwärtsfuhren. Was nicht sein konnte, denn außer Fels und Stein kam nichts mehr unter dem zweiten Untergeschoss.


Wieder ging ein Ruck durch den Aufzug.


Wieder leuchtete der Knopf UII, dann UI.


Chris fühlte ein Sausen in seinen Ohren.


Er konzentrierte sich auf den Boden, wo er einen riesigen dunklen Fleck auf dem abgetretenen braunen Teppich entdeckte. Je länger er ihn anstarrte, desto unangenehmer wurde ihm zumute. Etwas reizte ihn, sich hinunterzubeugen, denn sein Gefühl sagte ihm, dieser Fleck sei frisch und feucht.


Mann, sein Kopf schmerzte und sein Nacken fühlte sich steif an. Er hob den Kopf und starrte auf Benjamin, der immer noch die Augen geschlossen, den Kopf an die Wand gelehnt hatte. Als ob er eingeschlafen sei vor Erschöpfung. Sein Kopf verdeckte halb einen kleinen Spiegel. Und direkt neben Benjamins Wange fiel Chris’ Blick auf etwas. Er beugte sich nach vorne. Ein Fingerabdruck. Zweifellos. Ein Fingerabdruck.


Chris betrachtete ihn nachdenklich. Nicht verschwommen oder etwa undeutlich zu sehen. Nein. Ganz im Gegenteil. Als hätte jemand seinen Daumen in rote Farbe getaucht, um sich anschließend auf diesem Spiegel zu verewigen.


Fast wie Blut, schoss es ihm durch den Kopf und er mied es erneut, auf den dunklen feuchten Fleck am Boden zu starren.


Er verdrängte den Gedanken daran und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


Julia musste da draußen schon halb erfroren sein. Und dieser verfluchte Aufzug brauchte eine Ewigkeit. Gerade als Chris zu einem Tritt gegen die Wand ausholte, leuchtete die Ziffer Null und die Kabine kam abrupt zum Stehen. Den Bruchteil einer Sekunde tat sich nichts mehr. Dann glitt die Tür auf. Vor ihnen stand breitbeinig Steve Mason und starrte sie entgeistert an.


»Was machen Sie denn hier?«, fragte der Securitymann nach einer Schrecksekunde. »Ich dachte, Sie sind längst weg. Ich habe Ihnen doch die Schranke geöffnet.«


Chris schob sich an dem Wachmann vorbei. »Mann, Sie sind so was von blind und taub! Haben Sie uns überhaupt nicht gehört? Wir versuchen schon seit Stunden, in das verdammte Gebäude zu kommen! Wir müssen die Mädchen hereinlassen. Hoffentlich haben sie sich keine Lungenentzündung geholt.«


»Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Steve. »Und warum habt ihr nicht geklingelt?«


»Ach – was meinen Sie denn, was wir gemacht haben?«, erwiderte Benjamin und machte auf dem Absatz kehrt. »Geklingelt, geklopft, angerufen. Haben Sie geschlafen, oder was?«


»Tja, was für ein Pech«, erklärte Steve mit einem schmierigen Lächeln. »Ich war gerade in der Pause.«


Die Wut schoss in Chris hoch – dagegen war eine Explosion nichts. Dieser Mund. Dieses Grinsen. Weiße Zähne. Zu weiß, zu perfekt für seinen Geschmack.


Für einen Moment drehte sich alles in seinem Kopf. Seine Hände – er konnte kaum an sich halten.


Stopp, Chris!


Reiß dich zusammen.


Und er schaffte es tatsächlich, einigermaßen ruhig zu sagen: »Sorgen Sie endlich dafür, dass die Mädchen hereinkommen.«


Steve musterte ihn stirnrunzelnd, doch dann ging er voraus, den kleinen Flur nach rechts, wo sich das Büro der Security befand. Er schloss die Tür auf, und als er das leere Büro sah, murmelte er: »Ich möchte nur wissen, wo dieser Idiot von Ted ist. Ich hab ihm doch gesagt, dass immer einer von uns hier sein muss.«


Chris hörte ihm schon nicht mehr zu. Er durchschritt die große Halle, konnte kaum abwarten, bis sich das Gitter laut scheppernd nach oben hob und sich die automatischen Glastüren öffneten. Doch er konnte Julia nirgends entdecken.


Stattdessen starrte er auf eine weiße Wand. Als hätte jemand einen Vorhang direkt vor seinen Augen heruntergelassen, aus dickem, undurchdringlichem weißem Stoff. Nur einen?


Nein!


Da! Noch eine weiße Stoffbahn, zwei, drei, unendlich viele. Sie wurden vom Wind durch die Luft geschleudert, schlugen gegeneinander und verursachten ein kaum erträgliches lautes Geräusch – das Donnern des Sturms, der unaufhaltsam näher kam.


Und erst als Chris die Augen zusammenkniff, um sich vor den winzigen Eiskristallen zu schützen, die ihm ins Gesicht schlugen, sah er sie auf sich zukommen. Julia in ihrem dunkelbraunen Anorak.


Sie winkte ihm zu.


Die Erleichterung, die er empfand, war vergleichbar mit der, als sein Vater endlich seinen letzten Atemzug hinter sich gebracht hatte.



11. Kapitel


Sie folgten Steve in das Büro der Security. Die Selbstsicherheit, mit der dieser Wachmann sich bewegte, reizte Chris zur Weißglut. Wie er auf den blank geputzten schwarzen Lederschuhen abfederte, die Arme beim Gehen schwang, die sportliche Muskulatur, die sich unter der Uniform abzeichnete. Und Chris bemerkte zum ersten Mal, dass sich eine Waffe unter dem Jackett abzeichnete. Er hatte nicht geahnt, dass die Wachleute hier oben bewaffnet waren. Oder betraf das nur Steve Mason?


Der Bereich der Security hatte mit einem Büro nicht viel gemeinsam. Was Chris entgegenschlug, war eine Wucht von Bildern. Überall standen und hingen Monitore, auf denen leere Flure, Treppen und Räume zu sehen waren. Die schwarzweiße Collage eines Geistercolleges.


Direkt gegenüber hing ein Fernseh-Flachbildschirm, auf der eine frierende CNN-Reporterin gegen den Wind ankämpfte und in ein Mikrofon brüllte. Der Ton war auf Stumm gestellt, doch die Bilder sprachen für sich. Eine Autobahn versank im Schnee. Die Wagen, die sich aneinanderreihten, waren kaum zu erkennen. Auf dem nächsten Bild wurde ein Flughafen gezeigt, auf dem das Dach eines Hangars unter dem Gewicht der Schneemassen eingestürzt war. Und überall die kreisenden Blaulichter von Rettungswagen.


»He, ihr seid ja besser ausgestattet als die NASA«, hörte er Benjamin rufen. »Wie viele Kameras habt ihr hier drin?«


»Keine Ahnung«, entgegnete Steve, ließ sich auf einen der Stühle fallen und klickte auf der Tastatur, die vor ihm auf dem Tisch lag, herum. »Aber ich würde sagen, uns entgeht nichts. Wenn ihr also wissen wollt, was eure Freundinnen so treiben, wendet euch einfach an mich.«


Ein neues Bild erschien vor ihnen auf dem Monitor und Chris sah Rose, Debbie und Julia aus dem Aufzug kommen. Er beobachtete, wie Julia den Schlüssel in das Schloss von Apartment 213 steckte. Jetzt wandte sie kurz den Kopf und er konnte ihr Profil erkennen. Ihr schulterlanges hellbraunes Haar umrahmte ihr erschöpftes Gesicht, das ihm für den Bruchteil einer Sekunde entgegenstarrte, als wüsste sie, dass er sie beobachten konnte.


Und dann fiel sein Blick auf Steve und dieses schmierige Lächeln, das auf seine Lippen trat. »Nettes Mädchen«, sagte er mit diesem widerlichen texanischen Akzent, »deine Freundin!« Der Typ war einfach zum Kotzen. Und wie am Morgen hätte Chris ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt.


Im nächsten Moment verschwanden die Mädchen im Apartment und ein leerer Flur blieb zurück.


Steve tippte jetzt auf seinem Handy herum, aber offenbar meldete sich niemand. Noch mit dem Hörer am Ohr wandte er sich Chris zu. »Warum sind Sie zurückgekommen?«


Chris fror in seinen nassen Sachen. Er wollte nichts lieber als unter die heiße Dusche, in trockene Kleider schlüpfen, aber er hatte den Plan, das Tal zu verlassen, noch nicht aufgegeben. Daher würde er den Unfall auch nicht erwähnen. Angriff war die beste Verteidigung, entschied er. »Das Schrottauto, das uns das College angedreht hat, können Sie vergessen.« Er zog die Wagenschlüssel des Vans aus der Tasche, ließ ihn einige Sekunden in der Luft schweben und schleuderte ihn dann auf den Tisch vor dem Wachmann.


Der knurrte nur, dann warf er sein Handy frustriert auf den Schreibtisch. »Verdammter Ted. Wo steckt der Kerl nur?« Er wandte sich wieder Chris zu.


»Was genau ist passiert?«


»Die Karre ist einfach stehen geblieben. Wir mussten zurücklaufen. Mann, wir hätten echt tot sein können, bei dem Wetter dort draußen. Und jetzt brauchen wir so schnell wie möglich einen neuen Wagen, damit wir endlich von hier wegkommen.«


Steve hob die Brauen. »Und der soll bitte woher kommen?«, fragte er spöttisch.


»Ihr Problem, nicht meins. Ich habe jedenfalls Anspruch auf einen Wagen. Es ist schließlich nicht meine Schuld, wenn das Auto am Arsch ist. Ich habe den Van schon vor Wochen gebucht...und bezahlt!«


»Ihr reichen Collegekids seid alle gleich, oder? Ihr glaubt, dass man alles kaufen kann! Dann ruf doch deinen reichen Daddy an und bitte ihn, den Schneesturm abzustellen. Dann klappt es bestimmt auch mit dem Auto.«


Ben mischte sich ein. »Hey Mann –«


Er wurde unterbrochen. Das Handy des Security-Manns leuchtete auf. Er nahm es vom Tisch und drückte den Sprechknopf.


»Ja?«


Chris hörte eine aufgeregte Stimme.


Steve griff nach einer Fernbedienung vor ihm und reichte sie Benjamin. »Schalten Sie mal auf einen der Regionalsender.«


Benjamin zappte sich durch die Kanäle, bis Vancouver Channel angezeigt wurde. Chris konnte im ersten Moment nur wenig auf dem Bildschirm erkennen, bis er einen Wagen sah, der sich offenbar überschlagen hatte und nun die Straße blockierte. Das Wrack war über und über mit Schnee bedeckt, aber man ahnte, dass die Wagenfarbe einst hell gewesen war. Und wieder stand eine Reporterin mit einer dicken Mütze und einem wattierten schwarzen Mantel in einer Schneewehe, ein riesiges mit Fell überzogenes Mikrofon in der Hand. Im Hintergrund konnte man das Blinken von Krankenwagen und Polizei vor einer Brücke erkennen. Der Sturm toste und übertönte die Stimme, sodass nur Bruchstücke zu verstehen waren. »Straße 667 Fields... gesperrt.«


»Das ist unsere Straße!«, schrie Benjamin. »He, die machen unsere Straße dicht! Sind die verrückt geworden?«


»Ich habe euch ja gewarnt«, sagte Steve und legte den Hörer zur Seite. »Wärt ihr mal besser früher los.«


Chris wollte etwas sagen, doch Steve schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, Jungs, als müsstet ihr das Wochenende hier oben verbringen.« Noch während er sprach, heulte der Wind schrill auf, wie um seine Worte zu unterstreichen. Und dann ertönte ein scharfes Knacken. Sie rannten aus dem Büro und konnten gerade noch sehen, wie eine riesige Kiefer am Ufer-weg in der Mitte abknickte.


»Mit einem Landrover kommen wir sicher durch.« Chris wollte einfach nicht aufgeben.


Steve lachte auf. »Haben Sie es nicht verstanden, Bishop?« Er deutete auf den Bildschirm. »Dort oben gibt es kein Weiterkommen. Sie stecken im Tal fest.«

[image: ]


Draußen tobte der Sturm, und während sie am Anfang noch alle aus dem Fenster gestarrt hatten und bei jedem Schlag zusammengezuckt waren, hatten sie sich inzwischen so gut es ging an das Tosen des Orkans gewöhnt, an Schläge und Windstöße gegen die Wände und das laute Heulen des Windes, der um Ecken und Vorsprünge fegte.


Nur Benjamin stand noch am Fenster und filmte das graue Chaos, während Chris sich zunehmend gereizter durch die Fernsehprogramme zappte. Immer wieder flackerte das Bild, sekundenlang gab es überhaupt keinen Empfang, und wenn er doch einmal einen Kanal fand, dann zeigten die Bilder das Chaos auf den Straßen. Das Laufband unten am Bildschirmrand verkündete ständig neue Katastrophen und die steigende Zahl von Toten und Verletzten.


»Schon über zwanzig Tote.« Rose stellte ein Tablett mit Tassen auf den Tisch. Dann ging sie zu dem Heizkörper und hielt die Hand dagegen. »Immer noch kalt.«


»Gibt es nichts zu essen?«, fragte Benjamin.


»Unser Kühlschrank ist leer. Wir hatten ja keine Ahnung, dass wir das Wochenende hier verbringen müssen.«


»Dann werden wir wohl in der Mensa einbrechen müssen. Oder in den Supermarkt.«


»Seid mal leise!« Chris beugte sich nach vorne.


Wieder zeigte der Bildschirm die Unfallszenerie mit dem Wagen. Die Bilder wiederholten sich. Er konnte kaum verstehen, was die Nachrichtensprecherin sagte. Aber offenbar hatte er sich nicht verhört, denn nun rief Julia: »Ich glaube, die haben von uns gesprochen!«


Benjamin verließ seinen Platz am Fernseher und baute sich vor dem Bildschirm auf. »Mach mal lauter, Chris.«


»Wenn du aus dem Bild gehst.«


»Die Polizei hat... Verkehr...auf der Straße 667 bis auf Weiteres gesperrt, bis Aufräumarbeiten . . .«, schrie die Sprecherin ins Mikrofon und dann: »Der Wagen war offenbar ohne Winterreifen vom Grace College in Richtung Fields unterwegs und hat sich überschlagen. Die Polizei sucht nach Überlebenden...«


»Oh Mann!« Chris schüttelte den Kopf. Benjamin filmte allen Ernstes die Berichterstattung. »Habt ihr das gehört? Ich möchte nur mal wissen, wer das war. Hoffentlich einer der Profs! Dann fallen nächste Woche Seminare aus!«


»Benjamin Freeman, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemand Gefühlloseres erlebt als dich! Was, wenn die Insassen tot sind?« Rose nahm neben Julia Platz.


»Davon war nicht die Rede, Rose! Nur dass sich der Wagen überschlagen hat. Von Toten hat niemand etwas gesagt.«


»Vielleicht wüssten wir mehr, wenn du Idiot endlich vom Fernseher weggehen würdest«, knurrte Chris. Er sah an Ben vorbei. Irgendetwas stimmte nicht an den Fernsehbildern, aber er kam nicht darauf, was es war.


Rose seufzte. »Was für ein Glück, dass uns nicht mehr passiert ist. Du hast wirklich rechtzeitig reagiert, Chris.«


Chris hätte Rose dankbar für diese Worte sein können, wäre da nur nicht das Gefühl gewesen, dass er tatsächlich die Kontrolle über den Wagen verloren hatte.


Wieder flackerte das Bild und erlosch schließlich völlig. Stille trat ein. Nur das Heulen des Sturms war zu hören und das Brabbeln von Debbie, die im Badezimmer war und offenbar mit sich selbst sprach.


»Wie lange ist sie eigentlich schon da drinnen?«, fragte Benjamin.


»Über eine halbe Stunde«, erwiderte Rose. »Langsam mache ich mir wirklich Sorgen.«


»Vielleicht solltest du mal nach ihr schauen«, meinte Chris, an Julia gewandt, die in eine Wolldecke eingewickelt, mit angezogenen Beinen auf einem Stuhl saß. Beide Hände hielten eine Tasse heißen Tee fest umklammert.


»Sie hat abgeschlossen«, erklärte sie erschöpft und nahm einen Schluck. Dann stellte sie die Tasse zurück. »Debbie schließt immer ab. Aber wenn wir im Bad sind, kommt sie einfach rein.«


Chris zuckte mit den Schultern. Im Grunde war er froh, Debbie nicht sehen zu müssen. Er hatte den starren Blick in ihren Augen nicht vergessen, als Steve die Mädchen durch den Haupteingang hereingelassen hatte. Sie war so durchgefroren gewesen, dass sie fast nicht mehr alleine hatte laufen können.


Rose schüttelte genervt den Kopf, erhob sich zum bestimmt zwanzigsten Mal, trat an die Badezimmertür und klopfte.


»Debbie!«, rief sie. »Debbie, alles in Ordnung bei dir?«


Leises Murmeln.


»Komm endlich raus! Ich möchte mir deine Wunde ansehen.«


Keine Antwort.


»Debbie, hast du die Wunde mit dem Mittel desinfiziert, das ich dir gegeben habe?«


»Alles okay«, hörten sie Debbie. Ein zitterndes Schluchzen lag in ihrer Stimme. Dann lief erneut das Wasser.


»Weinst du?«, fragte Rose.


»Wäre das etwas Neues?«, entgegnete Benjamin. »Debbie heult doch ständig.«


»Sie hat vorhin so wirres Zeug geredet«, flüsterte Rose kopfschüttelnd.


»Auch das tut sie ständig.«


»Aber diesmal ist es anders. Dauernd zählt sie irgendwelche Listen auf. Echt gruselig. Nein, ehrlich, ich glaube, es stimmt wirklich etwas nicht mit ihr. Ein Arzt sollte sie sich ansehen.«


»Ich kann noch mal zu Steve gehen«, schlug Julia vor. »Er soll das Krankenhaus in Fields informieren, und sobald die Straße frei ist, bringen wir sie zum Arzt. Oder sie schicken jemanden.«


Chris deutete auf das Schneechaos vor dem Fenster. »Bei dem Wetter? Das kannst du vergessen.«


Wie zur Bestätigung klirrten die alten Fensterscheiben, die dem ständigen Druck des Windes ausgesetzt waren. Die Apartments waren im Gegensatz zu den Seminarräumen und Empfangshallen nie renoviert worden. Schon an normalen Tagen zog es in ihnen wie Hechtsuppe und jetzt hoffte Chris nur, dass die Scheiben der Belastung standhalten würden.


»Wann hört das bloß wieder auf?«, murmelte Rose.


»Mann«, rief Benjamin. »Wir sollten hier nicht herumsitzen und Trübsal blasen, Leute. Werdet mal locker. Das Schicksal hat uns hierhergeführt und wir sollten es genießen, dass wir das ganze Collegegebäude für uns haben. Ich weiß, womit wir diesen Sturm hinter uns bringen können!«


»Womit denn?«, fragte Rose.


»Filme schauen.«


»Du siehst doch, dass der Fernseher alle paar Sekunden den Geist aufgibt«, entgegnete Chris.


»Nein, richtige Filme unten im Kino. Ich habe jede Menge im Angebot. Fantasy, Thriller, Science-Fiction. Wollt ihr mehr Psycho oder mehr Blut? Sollen sie im Winter spielen oder im Sommer? Bevorzugt ihr Monster oder Psychopathen? Wie wäre es mit Eden Lake? Oder kennt ihr die ›Hügel der blutigen Augen‹? Sind beide geil.«


»Wenn es so weiterschneit«, seufzte Rose, »werden wir wohl das ganze Programm schaffen.«


»Umso besser!« Benjamin stand schon in der Tür und selbst hinter der Kamera, die er auf die Gruppe richtete, war die Vorfreude zu erkennen. »So sahen sie aus, bevor das Grauen seinen Lauf nahm. Wir treffen uns unten im Kino.«


»Was machen wir mit Debbie?«, fragte Julia.


»Ich sorge dafür, dass sie eine Schlaftablette nimmt und sich hinlegt. Ich glaube, in ihrem Kopf ist Chaos genug, da braucht sie nicht noch irgendwelche Horrorfilme«, erwiderte Rose und klopfte erneut an die Badezimmertür.


»Debbie? Wir gehen hinunter ins Kino und sehen uns ein paar Filme an.«


Gemurmel antwortete ihr.


»Lauter, Debbie, ich verstehe dich nicht.«


Wasser wurde aufgedreht und wieder abgedreht.


»Debbie?«


»Macht, was ihr wollt, ich muss...«


Den Rest konnten sie nicht verstehen. Plötzlich bebten die Wände und der Boden vibrierte. Ein ohrenbetäubender Krach erschütterte das Gebäude. Auf den ersten Knall folgten weitere Schläge, die schlimmer waren als alles, was der Sturm bisher geboten hatte.


Es hörte sich an, als raste ein Güterzug direkt vor ihrem Fenster vorbei.


Rose rannte zum Fenster und schaute hinaus. Als sie sich umwandte, war ihr Gesicht schneeweiß.


»Da unten am Ufer des Sees...«Sie stockte.


»Was?«, fragte Julia.


»Da steht kein einziger Baum mehr.«



12. Kapitel


Liste No. 34 – Lieblingssätze meines Stiefvaters:

	
Kein Make-up am Esstisch! 

	
Wasch dir die Hände! 

	
Kratze dich nicht ständig! 



Debbie hörte, wie die anderen das Apartment verließen und Ruhe einkehrte. Sie war froh, dass sie nun alle hierblieben. Besser, als bei Grandma Martha in Vancouver herumzusitzen. Wenn sie nur nicht so müde gewesen wäre. Und ihr war immer noch kalt. Debbie griff nach dem Wasserhahn, drehte ihn auf und ließ heißes Wasser über ihre Finger laufen.


Immer hatte sie kalte Hände.


Das war Vererbung.


Debbie glaubte fest an Gene. Und wenn diese Sache mit der DNS stimmte, woran sie keinen Zweifel hatte, mochte Grandma sagen, was sie wollte, konnte sie zumindest einige Dinge für ihre Zukunft vorhersehen. Sie würde früh Kinder bekommen wie Grandma und Mum. Und ihre Haare würden später grau werden als bei anderen. Dafür müsste sie bei ihrer... wie sagte Grandma immer . . . vornehmen Blässe aufpassen, dass sie sich keinen Hautkrebs einfing wie ihr Onkel Joseph, der mit neununddreißig Jahren daran gestorben war.


Debbie drehte den Wasserhahn zu und starrte zum x-ten Mal in den Spiegel. Sie hatte das Gefühl, dass die Schwellung an der Stirn schlimmer geworden war. Sie würde Chris verklagen. Er war zu schnell gefahren. Sie hätte tot sein können. Er konnte also froh sein, wenn er ihr nur Schmerzensgeld zahlen musste. Und das würde Chris wirklich Probleme bereiten, denn Chris war ARM! 


Und Chris war schuld, dass sie jetzt dieses schmerzhafte Hämmern in ihrem Kopf ertragen musste. Was, wenn die Verletzung schlimmer war, als alle dachten? Wenn sie etwas Schlimmeres hatte als nur eine Platzwunde und eine Gehirnerschütterung? Vielleicht hatte sich sogar ein Aneurysma als Folge des Unfalls gebildet. Debbie hatte diesen Begriff in der hundertfünften Folge der VI. Staffel von Grey’s Anatomy zum ersten Mal gehört und sofort in den Lehrbüchern ihres Stiefvaters nachgeschlagen.


Aneurysmen konnten schnell größer werden, wie die Schwellung an ihrer Stirn.


Debbie versuchte, sich vorzustellen, wie das Aneurysma sich in ihrem Kopf ausbreitete und schließlich – peng! – platzte es.


Oh Gott, ihre Kopfschmerzen waren jetzt unerträglich.


Bestimmt. Sie hatte bestimmt ein Aneurysma.


Sie spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte.


Sie sollte das tun, was Rose gesagt hatte. Eine Tablette nehmen und schlafen. Aber – stellte Debbie sich vor – wenn sie sich hinlegte, dann würde sie mit Sicherheit die ganze Zeit nur darauf achten, wie sich dieses heimtückische Blutgerinnsel wie ein Wurm durch ihr Gehirn bohrte.


Nicht daran denken, Debbie.


Denk an etwas anderes.


Woran? Etwa daran, was sie in der Eingangshalle gesehen hatte?


An das Gesicht im Fenster?


Die lautlos gesprochenen Worte?


Nein! Nicht daran denken!


Gerade daran nicht!


Denn das hätte bedeutet, dass sie hätte handeln müssen. Und Debbie fühlte sich nicht in der Lage zu handeln.


Die Liste!


Die Liste war noch nicht vollständig.


Was sagt dein Stiefvater noch immer?

	
Immer in Maßen! 

	
Sei nicht so hysterisch! 

	
Reiß dich endlich einmal zusammen! 



In das riesige Badetuch gehüllt, das Katie gehörte, öffnete Debbie den Koffer und suchte nach dem Beutel mit ihren Medikamenten. Sie schrak zusammen, als ihr Handy laut aufjaulte. Und diesmal fand sie es nicht lustig, dass sie das Martinshorn als Klingelton gewählt hatte. Nein, sie wollte, dass dieses Gejaule aufhörte. Wo war ihr verfluchtes Handy?


Handtasche? Seitentasche im Koffer? Im Koffer selbst?


Das Heulen des Martinshorns.


Unaufhörlich schrillte es in ihren Ohren.


Und dann brach es ab.


Debbie wühlte in ihren Kleidern.


Nichts.


Der Kosmetikkoffer?


Sie riss den Reißverschluss auf. Tampons fielen auf den Fußboden und rollten unter den Schrank.


Das Heulen setzte wieder ein und wurde immer lauter.


Doch in der Handtasche?


Sie klappte sie auf und kippte den gesamten Inhalt auf den Fußboden. Das Handy schob sich, von der Vibration bewegt, vorwärts wie ein Roboter.


Nein, eher wie ein Insekt, eine unbekannte Spezies, die die Fähigkeit besaß, in regelmäßigen Abständen aufzuleuchten.


Debbie griff danach. Das Tier vibrierte in ihrer Hand. Es funktionierte auf Tastendruck.


Eine SMS.


Nimm dich in Acht. Du bist die Nächste!


Sie starrte auf die Buchstaben, die vor ihren Augen verschwammen. Und dann überfiel Debbie unbeschreibliches Entsetzen. Weg! Weglaufen! Hier konnte sie doch nicht bleiben, oder?


Lauf nicht immer weg, wenn es Probleme gibt, Deborah.


Nr. 7 der Vorwürfe ihres Stiefvaters. Debbies Gehirn arbeitete nun auf Hochtouren. Sie musste etwas machen. Irgendetwas tun! Debbie riss die Tür auf und lief davon. Wie immer, wenn es Probleme gab.



14. Kapitel


Unten im Erdgeschoss lag das Foyer völlig verlassen da. Zwar hatte das Heulen des Sturms nicht nachgelassen, schien eher noch heftiger geworden zu sein. Und doch lag über dem College eine seltsame Stille, wie es nur in Gebäuden der Fall ist, in denen es zuvor von Menschen gewimmelt hatte.


Chris lief hinüber zum Büro der Security. Im Gegensatz zum sonstigen Collegealltag war die Tür nicht verschlossen, sondern stand weit offen. Aber weder von Steve noch von seinem Kollegen Ted war etwas zu sehen. Chris blickte nur auf leere Schreibtische – und eine Reihe flimmernder Monitore, die durchgehend Bilder von verlassenen Fluren und Zimmern zeigten.


Lediglich auf einem Bildschirm war Bewegung. Chris beobachtete Rose, wie sie auf den offenen Kamin in der Empfangshalle zuging und ein Scheit Holz in das prasselnde Feuer warf. Im rötlichen Schimmer des Feuers sah sie noch schöner aus als sonst. Wie schnell man sich an eine Glatze gewöhnen kann, dachte Chris. Irgendwann fällt sie einem gar nicht mehr auf.


Er verließ das leere Büro und ging zu ihr hinüber.


»Wie nett, einer von den Wachmännern muss Feuer gemacht haben«, sagte sie betont überschwänglich. »Vielleicht sollten wir unten in der Halle bleiben. Hier ist es wenigstens warm.«


»Wo ist Julia?«, fragte Chris anstelle einer Antwort.


Rose machte eine Kopfbewegung Richtung Eingang, wo Julia dicht vor der Glasfront stand und auf das Chaos starrte, das der Sturm draußen anrichtete. Chris ging zu ihr hinüber und pfiff leise durch die Zähne, als er die umgestürzten Bäume am Ufer des Sees sah. Sie zeigten wie schwarze Pfeile in Richtung des Ghost, von woher der Schneesturm sich auf das Tal zu stürzen schien.


»Wahnsinn, welche Kraft so ein Sturm hat«, murmelte er. »Mann, er hat die Bäume am Ufer einfach umgeknickt, als seien es dünne Streichhölzer.«


Julia schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«


Er trat dicht hinter sie, umfasste sie mit beiden Armen und schmiegte sich an sie. »Keine Sorge, das College steht hier schon einige Jahre. So schnell werden wir nicht weggeweht.«


»Gruselig, oder?«, flüsterte Julia nun. »Wir ganz allein in diesem riesigen Gebäude.«


Er vergrub seinen Mund in ihrem Haar. »Mmmh«, murmelte er. »Ich hätte nichts dagegen, tatsächlich ganz alleine zu sein. Mit dir.«


»Meinst du, Robert ist gut angekommen?« Julia drehte sich zu ihm und schob ihn gleichzeitig ein bisschen zurück.


Chris versuchte, ein Seufzen zu unterdrücken. Er hatte schon die ganze Zeit darauf gewartet, dass die Sprache auf Robert kam.


Diese enge Verbundenheit zwischen den Geschwistern war in Chris’ Augen nicht normal. Wie sollte er an Julia herankommen, wenn sie nicht endlich aufhörte, ihren Bruder ihm vorzuziehen? »Schlechte Nachrichten sprechen sich schnell herum«, erwiderte Chris.


»Aber dieser Wagen vom Grace, der einen Unfall hatte. Es könnte Davids gewesen sein, oder?«


»Sie sind früh genug weggefahren«, erwiderte Chris leicht gereizt. »Außerdem hat David, der Glückspilz, einen Landrover ergattert. Allrad und jede Menge Extras fürs Gelände. Der hatte bestimmt keine Probleme.« Er lachte bitter auf.


»War ja klar, dass unser Mr Perfect auch das perfekte Auto bekommt.«


Julia schien nicht überzeugt zu sein.


»Hör mal, Davids Wagen war dunkel, das weiß ich genau. Das Unfallauto war hell, ich glaube, es war ein Lincoln. Kein Grund, sich Sorgen zu machen, okay?«


Eine Erinnerung stieg in ihm auf. Einen hellen Lincoln hatte er doch heute Morgen auf dem Parkplatz gesehen, oder? War das nicht Forsters Auto gewesen?


»Ich weiß, wer den Unfall hatte«, platzte er heraus und erzählte Julia, was ihm eingefallen war.


»Die armen Forsters«, sagte sie. Aber sie sah doch erleichtert aus und schenkte Chris ein Lächeln, was ihn schlagartig all seine Gereiztheit und schlechte Laune vergessen ließ.


»Was ist jetzt mit den Filmen?« Benjamin stand plötzlich neben ihnen.


»Wir kommen«, sagte Julia.


Chris seufzte und fasste nach Julias Hand. Und als er nun die Halle durchquerte und das Feuer durch einen Windstoß durch den Kamin wütend aufflackerte, dachte er für einen Moment tatsächlich: Dieses verfluchte Unwetter hatte ihm nicht einfach so einen Strich durch die Rechnung gemacht. Nein, es hatte es mit Absicht getan.

[image: ]


Das Untergeschoss des Hauptgebäudes war ein Labyrinth aus Fluren, Abzweigungen und Türen. Normalerweise musste man sich hier unten durch eine Menge von Studenten kämpfen, die auf dem Weg zu den Labors oder dem Computer-Department waren oder den Weg durch den Tunnel zum neuen Teil des Campus nahmen.


Nachdem Chris die Anzahl von Überwachungsbildschirmen im Securitycenter gesehen hatte, hielt er jetzt ganz automatisch Ausschau nach Videokameras. Er wunderte sich, dass sie ihm nicht früher aufgefallen waren, denn sie waren gut sichtbar in den Ecken und über den Türen montiert. Aber es war ein Scheißgefühl, sich vorzustellen, dass man ständig beobachtet wurde.


Die Beleuchtung hier unten war düster. Dazu kam die trockene Luft der Klimaanlage, die für die Belüftung sorgte. Kurz – das Untergeschoss hatte die verlockende Aura einer Gruft.


Wenigstens blieben sie hier unten von dem Tosen des Sturms verschont.


Benjamin war mit einigen anderen Studenten zusammen für das monatliche Kinoprogramm am Grace verantwortlich, er hatte auch einen Schlüssel für den Saal. Darüber hinaus besaß er ein umfangreiches privates Archiv von DVDs. Als er endlich den Schlüssel in seiner Tasche gefunden und die Tür aufgeschlossen hatte, dauerte es noch eine Weile, bis er den Lichtschalter fand.


Rose rief nervös: »Mach schon, Ben. Ich kann die Hand nicht vor den Augen sehen.«


»Ist doch lustig. So könnt ihr schon mal anfangen, euch zu gruseln.«


Im nächsten Moment erhellte grelles Neonlicht den Raum.


Der Kinosaal war ein Highlight am Grace. Noch nie hatte Chris auf so gemütlichen Kinosesseln gesessen, noch dazu mit rotem Plüsch. Und die Leinwand war riesig.


Ben rannte gut gelaunt die Stufen nach oben.


»Ich habe ein paar echt hammermäßige Filme für euch«, rief er, bevor er in dem winzigen Raum verschwand, in dem sich der Projektor befand. Ben hatte ihnen erklärt, dass das Grace für alles gerüstet war – man konnte auf dem Projektor sowohl digitale wie auch analoge Filme sehen, zudem gab es einen Beamer für DVDs und Präsentationen per Computer.


Chris schob sich in einer der mittleren Reihen auf einen Platz. Seine Füße stießen gegen eine leere Bierflasche, die nach vorne rollte.


Er zog Julia fest an sich, die fröstelnd die Arme um sich schlang. »Oh Gott, ist das kalt hier. Ich habe mich gerade wieder einigermaßen davon erholt, dass ich kurz davor gewesen war, draußen zu erfrieren.«


»Willst du meinen Pulli?«


Sie nickte dankbar. Chris zog das Sweatshirt über den Kopf und gab es ihr.


Eine Weile saßen sie schweigend da, bis Rose, die sich in die Reihe hinter Chris und Julia gesetzt hatte, rief: »Was ist jetzt, Benjamin? Wir warten.«


»Ich glaube, ich weiß, was die Wachmänner gemacht haben, während wir uns draußen den Arsch abgefroren haben«, rief Benjamin. Er stand ganz oben und hielt eine leere DVD-Hülle in die Luft. »Sie haben sich Filme angesehen.«


»Was für Filme?«, fragte Chris.


»Vermutlich Pornos, live und in Farbe und mit Dolby Surround.« Er drehte die Hülle in seinen Händen. »Wartet mal!«


Er verschwand wieder in der Kammer.


»Oh nein!«, stöhnte Rose. »Jetzt zeigt er uns irgendwelche Privat-DVDs oder irgendetwas Schweinisches.«


Und schon ging das Licht aus. Chris roch Julias Duschgel, das Shampoo ihrer Haare. Egal, wie scheißkalt es hier war. Chris wurde warm. Er legte den Arm um Julias Schultern und sie legte den Kopf auf seine Schultern.


Dann knisterte es und helles Licht fiel auf die Leinwand. Zunächst hörten sie nur Stimmengewirr, dann erschien die erste Einstellung ganz unvermittelt auf der Leinwand, als ob die DVD mitten im Film anfing.


Hohe Mauern.


Eine weite Rasenfläche.


Der Film war in Schwarz-Weiß und immer wieder traten Bildstörungen auf. Es musste ein uralter Schinken sein.


»Mach den Scheiß aus, Ben«, rief er über die Schulter. »Wir wollen was Vernünftiges sehen!«


Aber der Film lief weiter und nun erkannte Chris eine Gruppe von Jugendlichen mit Rucksäcken auf den Schultern, die fröhlich winkten.


»Was ist das denn für ein Film?«, hörte er Julia irritiert fragen.


»Nach einem Porno sieht das jedenfalls nicht aus«, gab Chris zurück. Verblüfft starrte er auf die Leinwand vor sich. Etwas daran kam ihm verdammt bekannt vor. Die Erinnerung an das Wochenende vor drei Monaten stieg in ihm hoch.


»He«, erklang eine Stimme. »Jetzt stellt euch doch einmal richtig zusammen! Nein, Paul, du musst nach hinten, du verdeckst sonst unsere Schönheiten!«


Gelächter. Ein Junge mit langen Haaren bewegte sich, ging um die Gruppe herum, stellte sich hinter ein Mädchen mit blonden Haaren und hob den Daumen in die Kamera.


Wieder die Stimme aus dem Hintergrund: »Ja, gut so! Und jetzt lächeln! Wir wissen ja nicht, ob ihr das noch könnt, wenn ihr wieder zurückkommt!«


Schnitt.


Eine andere Einstellung.


Ein Gebäude im Hintergrund.


Auf den ersten Blick schien es sich um ein Hotel zu handeln, von dessen Mittelteil aus sich zwei Seitenflügel erstreckten. Aber der Eindruck täuschte. Das war kein Hotel, das war...


Die beiden Seitenflügel ähnelten auf jedem Fall dem Grace mit den unzähligen Balkonen, Dachgaupen und Sprossen-fenstern. Nur der Mittelteil sah völlig anders aus. Die Glasfront fehlte, stattdessen war das Herzstück des Gebäudes aus dem dunkelgrauen Naturstein errichtet, der hier oben im Tal vorherrschend war. Ein riesiges steinernes Eingangsportal erhob sich über einem halbrunden Vorplatz, in dessen Mitte ein imposanter Ahornbaum stand.


Das ist das Grace, schoss es Chris durch den Kopf, wie es früher ausgesehen haben muss.


Nun schwenkte die Kamera weiter.


Der hintere Teil des Campus hatte offenbar noch nicht existiert, dafür säumten zwei Häuserreihen die Straße nach Fields, die an alte Militärbaracken erinnerten. Und dort, wo sich heute der Parkplatz befand, stand ein einzelner junger Mann und ein Mädchen hielt ihm das Mikrofon vor den Mund.


»Okay, Mark«, war wieder die Stimme aus dem Off zu hören. Es musste derjenige sein, der die Kamera hielt. »Jetzt erkläre doch einmal genau, was ihr vorhabt.«


Der Junge, der mit Mark angesprochen worden war, lächelte, wandte sich zur Seite und deutete auf den Berg hinter sich, bei dem es sich unverkennbar um den Ghost handelte. »Das Ganze ist eine Expedition. Eine Art Suche...«


»Und wonach sucht ihr dort oben?«


»Das ist schwierig zu erklären, aber ich würde sagen... nach uns selbst.«


Er lachte und legte den Arm um das Mädchen.


Man hätte eine Stecknadel fallen hören, so ruhig war es im Saal. Chris wäre es wirklich lieber gewesen, seine Freunde hätten anders reagiert. Denn es wäre doch das Normalste von der Welt, wenn einer von ihnen jetzt rufen würde: »He, das ist ja ein Film über das Tal!«


Oder...


»Mann, sind das etwa Aufnahmen von den acht Studenten, die verschollen sind?«


Stattdessen schrie Julia neben Chris auf. »Wusstest du das, Benjamin?« In ihrer Stimme lag blanke Panik.


»Was?«, erwiderte Benjamin anstelle einer Antwort.


»Gib es zu! Du kennst den Film.«


»He, ich habe keinen blassen Schimmer.« In Bens Stimme schwang neben Neugierde etwas mit, das Chris nur selten bei seinem Freund entdeckte. Er klang irritiert. Damit löste sich sein Verdacht, Benjamin hätte diesen Film irgendwo ausgegraben, in nichts auf.


Nun glitt die Kamera über den spiegelglatten See, die dunklen Bäume und den Ghost. Und obwohl die Filmaufnahme alt sein musste, erschrak Chris, wie sehr doch die Umgebung der heutigen glich.


Wieder der Schwenk auf die Gruppe, die sich nun abwandte und losging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Nun wechselte das Bild.


Eine Lichtung in einem Wald. Es war stockdunkel, bis auf den weißen Strahl einer Taschenlampe. Regennadeln fielen vom Himmel und dann ertönte leises Lachen im Hintergrund. Zwei Gestalten erschienen im Bild und winkten in die Kamera.


Der Film war nicht professionell – er erinnerte Chris eher an einen dieser Super-8-Filme, die seine Mutter ihm von ihrer eigenen Kindheit gezeigt hatte.


Die Urform von Amateurvideos.


»He, ist das live?«, fragte jemand und ein Gesicht erschien auf der Leinwand. Lange Haare bis auf die Schulter, einige Strähnen klebten nass an der Stirn.


Zwei andere Schattengesichter grinsten in die Kamera. Einer von ihnen hielt einen Spaten in die Kamera.


»Genau darum geht es heute«, sagte er. »Wer nicht den Weg der Erkenntnis geht, dem bleibt nur der Weg ins Grab, huhhh!«


Lachen antwortete ihm und dann war ein Ächzen zu hören, ein schabendes Geräusch, etwas fiel dumpf zu Boden.


»He, Bill, warum kommst du eigentlich nicht mit uns?«


»Weil ich genau weiß, was ich nicht will im Leben.«


»Ach ja und was ist das?«


»Auf einen Berg steigen! Und mich so abschuften wie ihr!«


»Du wirst eine Menge Spaß verpassen!«


»Und vor allem scheidest du aus im Kampf um unsere Schönheit!«


»Ach ja? Und ich dachte, ihr geht da wegen der Erkenntnis hoch!«


»Du weißt doch, was Nietzsche sagt: ›Durch Frauen werden die Höhepunkte des Lebens bereichert...‹«


»Und die Tiefpunkte vermehrt.«


Wieder Lachen.


Dann Stöhnen und Ächzen.


Die Kamera schwenkte zur Seite und ein neues Gesicht erschien. »Was machst du denn hier?«


»Na ja, ich würde sagen, zu einem anständigen Grab gehört ein Kreuz, oder?«


Chris hörte, wie Julia leise aufschluchzte, aber er konnte sich nicht rühren.


Hörte das Lachen, das von vorne kam.


»He, was habt ihr eigentlich getrunken?« Das war eindeutig die Stimme desjenigen, der die Kamera führte.


Der Junge mit den langen Rastahaaren kam ins Bild. Er hielt einen Spaten in der Hand, den er nun in den Boden rammte, sich daraufstützte und grinsend erklärte: »Eine Mischung aus Limo und Bier. Na ja, vielleicht sind auch ein paar Wodka dazwischengeraten – so genau nehme ich es da nicht!«


Wieder ertönte ein Lachen aus dem Hintergrund.


»Und was genau habt ihr hier vor?«


»Wonach sieht es denn aus? Halt doch mal die Kamera darauf, Bill.«


Die Kamera schwenkte nach links und zeigte ein rechteckiges Loch, daneben einen Haufen Erde.


Das Loch wirkte tief, dunkel...


Six feet under, schoss es Chris durch den Kopf.


Das, was sie vor sich sahen, war ganz eindeutig ein Grab.



15. Kapitel


Julia zitterte am ganzen Körper. »Sag, er soll das ausmachen«, wimmerte sie. »Chris, er soll damit aufhören!«


Chris drehte sich um und rief in Richtung Beamer: »He, Benjamin, stopp den Scheiß! Sofort!«


Keine Antwort.


Stille.


Der Ton verstummte abrupt und die Leinwand vor ihnen wurde schwarz. Nur noch ein leises Surren drang aus dem Projektorraum zu ihnen.


Eine Weile saßen sie schweigend im Dunkeln, bis endlich die Lampen über ihnen angingen. Das grelle Neonlicht blendete Chris und verwandelte die Welt um ihn herum in ein scharfes Zerrbild aus Hell und Dunkel, als befände er sich selbst in einem Schwarz-Weiß-Film. Er fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief, ein Grauen, das er nicht genau benennen konnte.


Und es lag nicht nur daran, dass Julia sich neben ihm nicht rührte. Nein, der Film hatte ihm etwas gezeigt, das er bereits aus den Erzählungen seines Vaters kannte. Doch Worte waren abstrakt im Gegensatz zu den Bildern, die er gerade gesehen hatte. Wie jung diese Studenten gewesen waren, wie lebendig, hoffnungsvoll, fröhlich – aber da hatte noch etwas anderes mitgeschwungen. Arroganz.


Und das leere Grab?


Er konnte sich nicht helfen, aber das alles hatte etwas Morbides an sich.


Chris wollte sich gerade zu Julia beugen, als sie aufsprang und in die Dunkelheit schrie: »Was sollte das, Ben? Warum hast du uns das erst jetzt gezeigt? Warum hast du uns das all die Zeit verheimlicht?«


Chris schüttelte den Kopf. Benjamin hatte nichts damit zu tun. Er kannte ihn inzwischen gut genug. So, wie er dort im Mittelgang stand, die Hände in die Luft erhoben, sprach aus ihm blanke Verwunderung.


»Ich? Nein, ich wasche meine Hände in Unschuld. Es gibt zwar im Archiv ein paar alte Schinken, aber das sind ganz normale Filme.«


Rose schüttelte den Kopf. »Wenn du diesen Film nicht eingelegt hast, Ben, wer dann?«


»Warum regst du dich eigentlich so auf, Julia? Ist doch Wahnsinn, oder? Das war es, wonach wir immer gesucht haben. Nach der Wahrheit, nach Beweisen für die Geschichte von damals. Und jetzt haben wir es direkt vor uns. Zwar nicht in Farbe – aber dafür umso authentischer!«


Julia zitterte neben ihm. Chris tastete nach ihrer Hand, aber sie entzog sich ihm. Immerhin weinte sie nicht mehr, stattdessen klang ihre Stimme so kalt und frostig, als würde sie direkt aus dem Schneesturm da draußen kommen. »Aber das waren Originalaufnahmen, oder?«


»Hundert Prozent!«, erwiderte Benjamin. »Dieser Film ist kein Fake, so viel steht fest. Ich tippe auf Super 8. Eindeutig Amateurarbeit.«


»Aber wieso taucht dieser Film plötzlich auf? Was hat das zu bedeuten? Warum...«Sie brach ab.


Chris versuchte, Benjamin mit seinen Blicken zu warnen. Was auch immer er jetzt sagen wollte, er sollte es vergessen! Aber Benjamin wäre nicht Benjamin gewesen, hätte er die Klappe halten können.


»Ich habe keine Ahnung! Aber was mir echt zu denken gibt, ist...«


»Was?«


»Es kann noch nicht lange her sein, dass sich jemand diesen Film angesehen hat. Der Beamer war noch warm, als ich ihn angeschaltet habe.«


Die Stille, die dieser Bemerkung folgte, dauerte nur einen Herzschlag.


Dann sprang Julia auf. »Ich muss sofort raus hier!«


Nicht einmal oben auf dem Ghost war sie so aufgewühlt gewesen. Sie stolperte fast, als sie auf die Tür zustürzte.


»Julia, warte.« Chris erhob sich und folgte ihr. Sie war bereits bei der Tür angelangt und rüttelte daran.


Vergeblich, wie Chris eine Sekunde später klar wurde.


»Was zum Teufel...«Erwar mit einem Satz neben ihr.


Er drehte den Türgriff. Nichts.


Er versuchte es noch einmal.


Keine Chance.


Und obwohl er es besser wusste, rüttelte er an der Tür und dann begann er dagegenzutreten, immer wieder.


Sein rechter Fuß traf die Tür mit einem dumpfen Schlag.


Bumm!


Warum musste das ausgerechnet heute passieren?


Bumm!


Warum gerade jetzt? An diesem Tag? Warum musste die Vergangenheit immer wieder eine Rolle spielen? Warum wurden sie ständig daran erinnert? Würde es nie enden?


Abermals traf Chris’ Fuß die Holztür, doch er spürte keinen Schmerz, nein, es tat gut, endlich den ganzen Frust, die Wut loszuwerden.


Dieser ganze Tag entglitt ihm. Er geriet außer Kontrolle. Jeder Tag, dachte er, verkraftet nur ein bestimmtes Maß an Scheiße und alles, was darüber hinausgeht, sollte man einfach nicht an sich heranlassen. Am besten, man schaltete einfach ab wie ein elektrisches Gerät, das überhitzt war.


Diese Studenten. Die acht hatten sich in eine Idee verrannt und es hatte letztendlich ihr Leben gekostet! Na und? Sie waren selbst schuld gewesen! Er jedenfalls hatte keine Lust, immer und immer wieder damit konfrontiert zu werden. Es war über dreißig Jahre her. Er wollte das alles hinter sich lassen.


Und warum bist du dann hier, Chris?


Er kam erst wieder zu sich, als Julias Stimme an sein Ohr drang und er nur allmählich ihre Panik begriff, als sie ihm ins Gesicht schrie: »Jemand hat uns eingeschlossen!«


»Das kann nicht sein!« Chris fuhr herum. »Benjamin, mach sofort die Tür auf!«


»Ich hab nicht abgeschlossen!«, protestierte Benjamin. »Und ich bin auch nicht für alles verantwortlich, was hier passiert.«


»Ach ja?« Chris griff nach Julias Hand, um sie zu beruhigen. Diesmal ließ sie es zu, dass er sie berührte. »Wer sonst? Außer dir hat hier niemand einen Schlüssel, oder?«


»Keine Ahnung!« Benjamin trat neben ihn und versuchte ebenfalls vergeblich, die Tür zu öffnen. »Die ist ja tatsächlich abgeschlossen.«


Chris schüttelte den Kopf. »Denkst du, ich spinne? Natürlich ist sie abgeschlossen.« Wie zum Beweis rüttelte er noch einmal am Türgriff.


Ben zog den Schlüsselbund aus der Tasche und probierte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Doch der Versuch misslang. Er startete einen zweiten Versuch. Diesmal blieb er stecken, aber er ließ sich nicht umdrehen. Benjamin versuchte es weiter, zerrte und rüttelte – ohne Erfolg. Der Schlüssel rührte sich keinen Millimeter.


»Scheiße! Der steckt fest.«


»Aber ich muss raus hier!« Julia umklammerte Chris’ Hand noch fester und flüsterte: »Wenn Benjamin nicht abgeschlossen hat, wer dann? Wer hat diesen Film eingelegt? Was hat das leere Grab zu bedeuten? Was passiert hier mit uns, Chris?«


»Ich weiß es nicht.«


Ein Satz, den er hasste.


»Wer weiß überhaupt, dass wir hier unten sind?«, fragte Julia verzweifelt. »Wer kann das wissen, außer Debbie?«


Die Überwachungskameras, schoss es Chris durch den Kopf, jemand beobachtet uns. Augen überall. Nur wer?


»Es gibt sicher eine logische Erklärung«, erwiderte er ohne Überzeugung.


»Logische Erklärung?« Rose kam von hinten. Chris hatte sie in seiner Raserei ganz vergessen. »Wer sperrt uns hier ein? Warum sieht sich jemand diesen Film an?«


Julias Stimme klang fast tonlos, als sie antwortete. »Das fragst du noch? Es passiert! Und zwar nicht aus Zufall. Denk doch mal an die Fotos, die wir oben auf dem Ghost gefunden haben. Der Tote in der Gletscherspalte – oder der angebliche Paul Forster, der nach dem Trip auf den Berg einfach spurlos verschwunden ist – der Sturm –, all das passiert und wir können nichts dagegen tun!«


Sie schauten sich alle an. Julias Stimme hing in der Luft.


»Du glaubst doch wohl nicht, was dein Bruder ständig behauptet?« Chris bereute die Frage, noch bevor er sie ausgesprochen hatte. »Dass dieser Ort böse ist. Ich meine, wie kannst du das ernsthaft denken?«


»Lass Robert aus dem Spiel.«


Zu schön, um wahr zu sein, dachte Chris. »Kann er sich nicht irren?«, fragte er grimmig. »Denkst du, irgendein Mensch hat die Macht, uns an diesem Wochenende hier oben gefangen zu halten? Kein Mensch ist verantwortlich für einen Sturm.«


Warum sagte er das? Allein, dass er es überhaupt aussprach, war schon ein Witz und verriet, dass er sich nicht so sicher war, wie er jetzt tat, oder? Damit entlarvte er nur seine eigenen Ängste.


Nein! Stopp! Jetzt nur keine Panik.


Er sah Julia an. Ihre Augen waren ganz groß und er wusste, dass sie seine Unsicherheit fühlte. Und das war etwas, was er nicht wollte.


Chris atmete tief durch und ging langsam in die Hocke. Er zögerte einen Augenblick, betrachtete die Tür sekundenlang. Sie sah nicht so stabil aus, dass sie nicht irgendwie hinauskommen konnten. Es war einfach nur eine Tür.


»Ben, hast du schon einmal eine Tür aufgebrochen?«


»Nein, aber ich wollte es schon immer mal versuchen!«


Sie traten gleichzeitig einige Schritte zurück.


»Auf drei!«, rief Benjamin. »Eins, zwei...«


In demselben Augenblick rannten sie, die Schultern nach vorne gestreckt, auf die Tür los.


Chris erwartete einen heftigen Stoß und rechnete fest damit, dass er sich die Schulter prellte, hätte sogar in Kauf genommen, dass er sich die Schulter brach, aber das passierte nicht.


Nein – zuerst fiel er ins Leere, um dann von jemandem festgehalten zu werden.


Er blinzelte benommen, und als er sich endlich gefangen hatte, wurde ihm klar, wer vor ihm stand.


»Na, Bishop«, sagte eine spöttische Stimme mit breitem texanischem Akzent. »Wohin so eilig?«
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»Könnt ihr mir mal verraten, was ihr hier treibt?« Steve sah Chris von oben herab an und ihm kam es vor, als läge auf seinen Lippen ein Grinsen, das durch sein Kaugummikauen noch breiter und widerlicher wirkte. Der Wachmann wartete Chris’ Antwort nicht ab. Stattdessen deutete er hinter sich, wo jetzt Debbie auftauchte, mit wirrem Haar und irrem Gesicht. »Ich habe schon genug damit zu tun aufzupassen, dass dieser Sturm nicht noch mehr Schaden anrichtet. Mein Job ist es jedenfalls nicht, das Kindermädchen zu spielen.« Er wies mit dem Kopf auf Debbie. »Sie hat euch gesucht, und wenn ihr mich fragt, ist dieses Mädchen . . .« Steve tippte sich mit dem Zeigefinger auf die rechte Schläfe. ». . . völlig gaga! Dauernd redet sie davon, dass ich sie retten soll, weil jemand sie verfolgt.«


Während er sprach, stand Debbie die ganze Zeit neben ihm, das Gesicht totenblass und ausdruckslos.


»Gott!«, rief Benjamin, »was ist denn mit unserer Miss Piggy los? Mensch, Debbie, du siehst ja aus, als...«


Er brach ab, als ein strenger Blick von Rose ihn traf, die sich nun an Steve wandte: »Waren Sie es, der uns eingesperrt hat?«


»Eingesperrt? Warum? Hätte ich einen Grund?« Der Wachmann hakte die Finger in den Gürtel. »Immerhin hat diese Verrückte mir erzählt, dass er...«Nun deutete er auf Chris. ». . . den nigelnagelneuen Van gegen einen Baum gefahren hat. Ich hoffe, Sie können es sich leisten, den Schaden zu bezahlen.«


»Lassen Sie das mal meine Sorge sein«, erwiderte Chris.


»Ich soll einfach ignorieren, dass Sie unsere Schönheiten hier in Lebensgefahr bringen?« Steve zeigte wieder seine Reihe blendend weißer Zähne, als er nun Julia ein Lächeln schenkte. »Brauchen Sie vielleicht Begleitschutz, Julia? Ich stehe immer gerne zu Diensten.«


»Wo ist Ihr Kollege?«, fragte Julia anstelle einer Antwort.


»Wenn ich das wüsste, wäre ich wirklich froh. Aber er hat sich offenbar in Luft aufgelöst. Na ja, eine große Hilfe war er sowieso nicht. Einfach zu alt für diesen Job. Wir brauchen hier oben Leute, die in der Lage sind, so Typen wie den da . . .«, ein akkurat gefeilter Finger zeigte direkt auf Chris, ». . . in Schach zu halten.«


»Ich möchte immer noch zu gerne wissen, was Sie getrieben haben, während wir dort draußen vor der Tür standen und uns den Arsch abgefroren haben.«


»Was ich hier oben treibe, geht dich einen Scheiß an!« Wieder grinste der Wachmann ihn herausfordernd an und Chris konnte sich kaum beherrschen. Der Wachmann hatte etwas, das ihn aggressiv machte. Dieser Typ war sich einfach zu sicher und – er durchschaute ihn. Er wusste ganz genau, welche Fäden er ziehen musste, um ihn so weit zu provozieren, dass er die Beherrschung verlor.


Und fast wäre es dazu gekommen, wenn nicht ausgerechnet Debbie Chris daran gehindert hätte. Ihr starrer Blick war verschwunden.


»Jemand will mich umbringen, Chris«, sagte sie.


Chris starrte Debbie verwirrt an.


»Es stimmt wirklich«, fuhr sie fort.


Noch vor ein paar Minuten hätte Chris Debbie keine Sekunde lang geglaubt, aber jetzt sah sie so überzeugt aus, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.


Der Wachmann warf Debbie nicht einen einzigen Blick zu. »Ich sag ja, sie ist verrückt. Sie braucht einen Arzt, und sobald die Straße wieder frei ist, sorge ich dafür, dass jemand sie hier oben abholt.« Dann wandte er sich zum Gehen. »Ihr geht am besten in eure Apartments und bleibt dort. Kindermädchen spiel ich nicht noch mal. Ich habe Besseres zu tun. Und wenn ihr meint, das war’s und der Sturm hat seinen Höhepunkt erreicht, dann täuscht ihr euch.«


Sekunden später eilte er Richtung Aufzug.


Während seine Schritte verhallten, hörte Chris Debbie fragen: »Muss ich heute wirklich sterben, Rose?«


»Niemand stirbt heute!«, erwiderte Rose augenrollend und seufzte. »Deb, du hast nur einen Schock! Warum machst du auch nicht, was ich dir sage? Ich bringe dich jetzt in dein Zimmer und du legst dich hin!«


Das war definitiv ein Vorschlag, der Debbie nur noch mehr aufregte, denn nun begann sie zu kreischen: »Nein! Ich gehe nicht zurück. Nein!«


»Warum denn nicht?« Rose verlor langsam die Geduld. Aber anstelle einer Antwort wandte sich Debbie Julia zu und schrie: »Daran bist nur du schuld! Du ganz allein!«



16. Kapitel


Debbie weigerte sich beharrlich, das Apartment überhaupt zu betreten. Ja, sie erinnerte Chris an Ike, wie der Hund sich am Morgen geweigert hatte, in Brandons Wagen zu springen. Ähnlich wie die schwarze Dogge stemmte Debbie ihre Beine in den Boden und ließ sich auch nicht von Rose’ geduldigem Zureden überzeugen. »Du bist doch nicht allein, Deb. Wir sind bei dir. Was soll dir also passieren?«


»Nein, ich gehe da nicht hinein. Er wartet dort auf mich. Hinter dem Kleiderschrank. Er hat gesagt, ich bin die Nächste.«


Chris hatte Mühe, sich der entsprechenden Kommentare zu enthalten, vor allem, wenn er Julia sah, die offenbar noch immer unter dem Eindruck der Filmszenen stand. Andererseits fühlte er sich noch immer verantwortlich für Debbies Zustand.


»Okay«, seufzte er. »Ich gehe in dein Zimmer und schaue nach dem schwarzen Mann hinter deinem Kleiderschrank, okay?«


Rose nickte ihm zu und er betrat das Apartment. Die Tür zu Debbies Zimmer stand offen. Die Luft war stickig und roch nach irgendeinem grässlichen Duft, der sich mit Ausdünstungen vermischte, die nur von Debbie kommen konnten. Auf dem Schreibtisch lag die Schale einer Banane, unter dem Bett schaute eine leere Chipstüte hervor und mehrere Tassen und Gläser mit Getränkeresten standen auf dem Fußboden. Im ganzen Raum hing ein Dunst von Essen, Schweiß und Deogestank.


Chris war noch nie hier gewesen. Warum auch. Dieses Mädchen gehörte für ihn zu einer Spezies von Menschen, die er konsequent mied. Und das lag unter anderem auch daran, dass er Hysterie hasste. Und an der Tatsache, dass Debbie – wie jetzt – jederzeit in dieses Geflenne ausbrechen konnte. Irgendwie klang es nicht natürlich, eher so, als ob eine Sirene ertönte. Es musste sich definitiv um irgendeinen Defekt, eine Fehlschaltung in ihrem Gehirn handeln. Und am liebsten hätte er genau das in diesem Moment auch gesagt, aber wenn er ehrlich war, machte ihn ihr seltsames Verhalten nervös.


Er trat zurück in den Vorraum und rief: »Hier ist nichts! Alles in Ordnung, außer dass einem bei dem Gestank in deinem Zimmer schlecht wird. Kannst du hier nicht mal aufräumen?«


Er stieg über den geöffneten Koffer, aus dem Unterwäsche herausquoll. Ein lachsfarbener BH, der auf dem Schreibtischstuhl lag, segelte zu Boden.


Chris wollte gerade das Fenster hochschieben, als er innehielt. Sinnlos! Das Chaos dort draußen schien schlimmer als je zuvor. Der Campus und der Parkplatz waren vor Schnee kaum noch zu erkennen und der Lake Mirror war hinter einer weißen Wand verschwunden.


»Mann, hört das irgendwann auch mal wieder auf?«, fragte er und wandte sich zu den anderen um.


Debbie stand wie ein Klotz im Türrahmen und hatte immer noch diesen stumpfen Ausdruck im Gesicht, der ihn sofort wieder gereizt werden ließ.


Chris sehnte sich nur noch nach einem: Julia zu schnappen, in sein Zimmer zu gehen und die Tür hinter sich abzuschließen.


Dreimal.


Hinter Debbie schoben sich Julia und Rose ins Zimmer.


»Okay, Debbie«, sagte Chris, holte tief Luft und bemühte sich um einen netten Tonfall. »Du siehst doch, alles in Ordnung! Nichts, wovor du dich fürchten müsstest.«


Leider hatte diese Bemerkung nicht die beruhigende Wirkung, die er sich erhofft hatte. Stattdessen ging Debbie auf ihn zu, den Zeigefinger auf ihn gerichtet und ihre Augen, vorher beängstigend starr, glänzten nun dunkel vor Wut.


»Du«, sagte sie und stieß ihm tatsächlich den Zeigefinger in die Brust. »Du glaubst mir nicht, Christopher Bishop?«


Dann fuhr sie herum. »Ihr alle glaubt mir nicht! Ihr denkt, ich bilde mir das alles ein, was? Denkt, ich sei hysterisch! Aber...«Ihr Arm in der Luft zitterte vor Erregung. »Ich habe Beweise, versteht ihr! Beweise!«


Sie stieß Chris zur Seite, trat an den Schreibtisch und schnappte sich ihr Handy. »Hier! Du kannst die Nachricht lesen!«



Chris nahm ihr das lilafarbene Samsung aus der Hand. Doch alles, was er sah, waren nur Nachrichten, die Debbie selbst verschickt hatte. Und als er las, was sie an wen geschrieben hatte, stockte ihm der Atem. Die reinste Stalkerin. Allein an Professor Hill hatte sie über zehn Nachrichten verschickt, wie toll sein Unterricht sei. Ähnliches hatte sie auch dem Französischdozenten Peter Forster sowie ihrem Philosophieprof Brandon mitgeteilt.


»Da ist nichts«, sagte er und reichte das Handy an Julia weiter. »Du hast keine Nachrichten erhalten.«


Auch sie zuckte nach einer Weile die Schultern. »Ehrlich, Debbie, ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


»Zeig mal her!« Ben wollte Julia das Handy aus der Hand nehmen, doch sie zog die Hand weg. »Das ist privat!«


»Genau deswegen will ich es ja lesen.«


Für ein paar Sekunden stand Debbie einfach da und starrte die anderen an. Dann riss sie den Mund auf und brüllte los. Es war das schlimmste Geräusch, das Chris je im Leben gehört hatte. Er kannte es allenfalls aus Filmen, in denen irgendwelche Monster aus dem Gebüsch brachen oder aus Löchern emporstiegen.


Und Debbie hörte nicht auf zu brüllen. Es war die totale, verrückte Raserei und sie eskalierte, als Benjamin die Kappe der Kamera löste und fragte: »Kann ich dir das Mikrofon anstecken, Debbie?«, und gleichzeitig die winzige Klammer an Debbies weit ausgeschnittenes T-Shirt heftete, sodass der Ausschnitt nach unten rutschte.


Chris wusste nun endgültig, dass Debbie keinen BH trug.


Debbies Hand griff nach ihrem Hals, als versuche sie, etwas abzustreifen, das ihr die Luft abschnürte. Ihr Gesicht war so rot wie die Feuerlöscher, die überall hier auf den Fluren hingen, sie ballte die Hände zu Fäusten und schrie weiter. »Ihr dürft mich nicht alleine lassen. Ihr dürft es nicht! Er hat gesagt, ich bin die Nächste.«


Julia tastete nach Chris’ Hand und er drückte sie fest.


Inzwischen traten Debbies Augen aus den Höhlen. Entweder dieses Mädchen würde jeden Moment der Schlag treffen oder sie würde in Ohnmacht fallen. Wobei Chris letztere Möglichkeit definitiv vorziehen würde.


Doch nichts von beidem passierte.


Stattdessen machte Rose dem Drama ein Ende. Sie zog Debbies Hände nach unten, die immer noch ihren Hals umklammerten. Chris rechnete damit, dass Rose Debbie eine Ohrfeige verpasste, es erschien ihm ehrlich gesagt die einzige Lösung, doch sie sagte stattdessen ruhig: »Ich verspreche es dir, Debbie, wir lassen dich nicht allein!« Dann wandte sie sich an Benjamin und befahl: »Hör sofort auf zu filmen!«


Benjamin gab nicht so schnell auf. »Sie merkt nicht einmal, was ich hier mache, also...«


Doch im nächsten Moment hatte Rose ihm schon die Ohrfeige verpasst, auf die Chris vorher vergeblich gewartet hatte. Dann riss sie Ben die Kamera aus den Händen und hielt sie in die Luft. »Ich schwöre dir, ich lass sie fallen, wenn du nicht sofort aus diesem Zimmer verschwindest!«


Benjamin hob die Hände. »Schon gut!«


Sie standen sich einige Sekunden gegenüber. Rose hob den Kopf, ihre ebenmäßigen Gesichtszüge waren angespannt, ihre großen Augen funkelten – sie hatte etwas von einem Racheengel an sich.


Schließlich reichte sie Benjamin die Kamera. »Verschwinde!«


»He, Rosie-Rose, lass mich wenigstens weiter zuhören, ich verspreche dir...«


»Hau ab!«


Benjamin war schon in der Tür, doch er blieb stehen, als Debbie nun flüsterte: »Er hat geschrieben: Ich bin die Nächste. Ihr müsst es mir glauben.« Und dann überzog ein boshaftes Grinsen ihr Gesicht. »Aber erst ist Julia an der Reihe!«


Absurd!


Es war einfach absurd.


Chris hätte am liebsten laut gelacht, hätte er nicht plötzlich gesehen, wie eine Träne Julia übers Gesicht rollte.



17. Kapitel


Chris nahm Julia in die Arme. »Komm«, flüsterte er, »genug von diesem Scheiß. Lass mich dich hier wegbringen.«


Für einen Moment presste Julia sich an ihn, verzweifelt, wie ihm schien, und er sagte noch einmal beschwörend: »Genug, Julia. Komm.«


Sie würden in sein Zimmer gehen und die Tür zumachen und er würde sie trösten – in der Reihenfolge. Und alles, alles, was an diesem beschissenen Tag so schieflief, würde wieder gut werden.


Aber Julia machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Überraschte es ihn wirklich, als sie sich von ihm löste, sich übers Gesicht wischte und den Kopf schüttelte? »Ich kann Rose jetzt nicht mit Debbie allein lassen«, sagte sie und mied seinen Blick.


Debbie hatte sich schwerfällig auf das Bett fallen lassen und zog die Beine an die Brust. In dieser Haltung saß sie da und starrte lauernd und völlig verängstigt, den Kopf geneigt, Richtung Tür, die noch immer offen stand.


Dazu murmelte sie vor sich hin. »Ihr dürft mich nicht alleine lassen. Ihr dürft mich nicht alleine lassen.«


Ein ewiges Mantra.


Wie der Sturm schien es nicht enden zu wollen.


»Ihr dürft mich nicht alleine lassen!«


»Werden wir nicht«, sagte Rose und dann leise an Julia gewandt: »Sie muss schlafen und zur Ruhe kommen, dann hört sie vielleicht auf zu fantasieren.«


Julia trat an den Nachttisch, dessen Schublade einen Spalt offen stand, und zog sie auf. Sie war vollgestopft mit Medikamenten.


»Gott«, stieß sie hervor, nahm einige der Packungen heraus und las die Aufschriften. »Was schluckst du denn alles, Debbie?«


»Schau nach, ob du ein Beruhigungsmittel findest oder Schlaftabletten«, bestimmte Rose.


»Lass mich mal«, sagte Chris.


Julia reichte ihm die Packungen weiter.


Chris pfiff durch die Zähne, als er die Medikamente in Augenschein nahm. »Ehrlich gesagt wundert mich jetzt gar nichts mehr«, sagte er leise. »Das hier sind keine normalen Medikamente. Sie bewahrt eine ganze Palette von Psychopharmaka auf. Gegen Depressionen, Angststörungen ...Moment, das könnte richtig sein!« Er hob ein Päckchen in die Luft! »Haldol.«


»Jeder denkt, ich bin verrückt«, murmelte Debbie. »Aber das bin ich nicht. Nur er denkt es.«


»Okay, Debbie, wer denkt das?«, fragte Rose ruhig.


»Mein Stiefvater«, entgegnete Debbie verwundert, dann sah sie sich wieder mit diesem verstörten Blick im Zimmer um. »Und Mr Green.«


Rose strich ihr sanft über die Haare, während sie gleichzeitig Julia zuflüsterte. »Okay, hol Wasser...«


»Aber ich verstehe es nicht. Warum ich?« Debbie kniff die Augen zusammen.


»Schau auf dem Beipackzettel nach, wie viel wir ihr von dem Zeug geben können.«


»Zwei«, erwiderte Chris, nachdem er kurz die Anweisungen überflogen hatte.


Julia war schon auf dem Weg in die Küche.


Debbie fing wieder an zu jammern: »Aber du hast die Nachricht gelesen, Rose? Nicht wahr? Sie war auf meinem Handy. Da stand doch, dass ich die Nächste bin.«


»Okay, Debbie!«, sagte Rose energisch und packte Debbies Schultern. »Beruhige dich endlich! Niemand wird dir etwas tun und wir lassen dich nicht alleine!«


Chris wies auf die Schublade. »Meinst du, wir dringen überhaupt zu ihr durch? Von dem Zeug da kann man ganz schön high werden!«


Rose schüttelte den Kopf. »Die Medikamente nimmt sie schon länger. Du siehst doch, wie viele fehlen. Nein, ich tippe auf einen Schock!«


Chris starrte sie an und schluckte. »Und wenn die Verletzung doch schlimmer war?«, fragte er leise.


»Ach was! Das ist nur eine einfache Platzwunde, die nicht mal genäht werden muss.«


Dann beugte sich Rose nach vorne und fragte flüsternd: »Warum hat der Film Julia so erschreckt? Ich meine, das Grab war abartig, aber im Grunde genommen haben wir nicht viel gesehen, oder?«


»Ich habe keine Ahnung. Aber es waren dieselben Leute wie auf den Fotos, die wir auf dem Ghost gefunden haben.«


Julia stand plötzlich in der Tür. »Worüber redet ihr?«


»Nichts!« Rose schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Debbie zu. »Sehen wir zu, dass sie die Tabletten schluckt.«


Julia reichte Debbie das Glas und Rose drückte ihr die Tabletten in die Hand.


»Und ich schau mal in der Mensa nach, ob ich etwas zu essen auftreibe, okay?«


»Lass mich nicht allein.«


»Du bist nicht allein, Himmel! Julia ist hier und Chris auch.« Rose erhob sich.


Debbie zog wie in Trance ihre Hose aus und Chris hatte für einen Moment Angst, dass sie dasselbe mit dem T-Shirt machen würde.


Aber Debbie legte sich im Bett zurück und schloss die Augen. Und nur wenige Minuten später schien sie tatsächlich eingeschlafen zu sein.


Julia bückte sich zu der Hose und untersuchte die Taschen. »Vielleicht stoßen wir hier ja auf etwas, was sie so aufgebracht hat?«, sagte sie nachdenklich.


Sie zog nacheinander einen Lipgloss, ein kleines Fläschchen Desinfektionsspray, einen zerknüllten Zettel und einen Haufen benutzter Taschentücher hervor.


Chris nahm ungeduldig Julias Hand. »Komm schon«, sagte er. »Das bringt doch nichts. Lass uns abhauen.«


»Ich hab ihr ein Versprechen gegeben«, sagte Julia zögernd.


Chris seufzte. »Wir bleiben ja auch im Apartment. Aber wir müssen ja nicht gerade an ihrem Bett sitzen, oder?«
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Chris warf sich auf einen der Sessel im Vorraum und holte tief Luft. Endlich war er mit Julia allein und nun fiel ihm nichts ein, was er sagen konnte, außer: »Verrückter Tag, was?«


»Total verrückt.« Sie setzte sich zu ihm. Debbies Sachen hatte sie auf den kleinen Tisch neben ihnen gelegt.


»Dabei wollte ich doch nichts weiter, als mit dir zusammen sein.«


»Ich hatte mich auch gefreut, Chris.« Julia versuchte so etwas wie ein Lächeln und für einen Moment drehte sich alles in ihrem Kopf.


»Komm her!«


Julia setzte sich neben ihn und er spürte winzige Nadelstiche dort, wo ihre Haut seine berührte.


Sie mussten miteinander reden, er sollte ihr endlich erzählen, was er vom Tal wusste. Aber nach allem, was heute passiert war, wollte Chris einfach nur ihre Nähe spüren.


Seine Hände legten sich um ihr schmales Gesicht und sie küsste die Innenfläche seiner rechten Hand. Nein, sie küsste sie nicht, es war nur so, dass ihr Mund dort lag. Er hörte sie atmen.


»Wie können deine Hände nur so warm sein?«


Chris wusste, warum, ihm war schließlich verdammt heiß, wenn sie so dicht bei ihm stand. »Das ist nur, weil dir so scheißkalt ist.«


»Schade«, murmelte sie.


»Was?«


»Ich weiß nicht. Vielleicht, dass es nicht geklappt hat mit unserem Wochenende. Ich hatte mich darauf gefreut und...«


»Was?«


»Nichts.«


»Wir werden es nachholen.« Er hob ihr Gesicht zu sich und küsste sie leicht auf den Mund. Vorsichtig. Weil diese Stimmung zu zerbrechlich schien. Er wollte, dass sie ihm vertraute. Nur das und daher konnte er nicht atmen. Für einen Moment spürte er Angst.


»Es ist verrückt, oder?«, fragte sie. »Und schrecklich.«


»Ja.«


»Wir reden nie darüber.«


Er wusste, was sie meinte. Aber vielleicht ging es genau darum. Dass sie überhaupt redeten. Und er, Chris, sollte einfach anfangen.


»Ich würde dir mein Geheimnis erzählen, Chris, wenn ich es könnte.«


Dann tu’s doch einfach. Chris wollte es aussprechen, aber da war etwas in ihrem Blick. Diese Angst.


Andererseits – sie hatte den ersten Schritt gemacht.


Geheimnis.


Noch nie hatte sie dieses Wort zu ihm gesagt. Allein das war schon ein Wunder. Und manchmal genügte vielleicht ein einziges Wort, um eine Verbindung herzustellen. Es war eben kein Wettbewerb. Es ging nicht darum, wer als Erster die Karten auf den Tisch legte, sondern bei wem am meisten auf dem Spiel stand. Nun, was ihn betraf, so stand allenfalls seine Unantastbarkeit auf dem Spiel, aber Julia – so wie sie da stand und ihr Gesicht in seine Hände legte . . . gab es einen größeren Vertrauensbeweis? Er konnte ihre Angst, ja ihre Verzweiflung geradezu spüren. Wenn er nur wüsste, was sie so aus der Fassung gebracht hatte! Wie konnte er sie dazu bringen, sich alles von der Seele zu reden? Was war es, das sie daran hinderte?


»Ich kann dir nicht helfen, Julia, wenn du es mir nicht erzählst.«


»Niemand kann mir helfen.«


Er seufzte. »Habe ich irgendetwas getan, das dich verletzt hat? Vertraust du mir deshalb nicht?«


»Nein«, sagte Julia und ihre Stimme klang plötzlich weich, fast sanft. »Das ist nicht das Problem.«


»Was ist es dann?«, fragte er.


»Du musst mir Zeit geben, Chris. Ich brauche Zeit.«


»Vielleicht ist es irgendwann zu spät!« Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter. Er schluckte, wusste nicht weiter.


Ihr Oberkörper presste sich an ihn, ihre Arme umschlangen seine Hüften. Sein Herz klopfte und überall auf seiner Haut kribbelte es, sein ganzer Körper vibrierte.


»Egal, was passiert, Julia. Heute und später. Ich...«


»Ja?«


»Verflucht, ich liebe dich! Mir kommt es vor, als ob du das Einzige bist, weshalb ich noch hier oben bin. Dabei war es mein Vater, der...«


Er spürte, wie sie sich bemühte, sich nicht zu bewegen, als wage sie nicht, ihn zu stören in dem, was er ihr erzählen wollte.


Chris biss sich auf die Unterlippe. »Mein Vater...du musst wissen, er ist tot.«


»Meiner...«Sie stockte, hielt wieder die Luft an. Ihr Blick suchte seinen. Darin war eine Frage. Er spürte, wie sie zögerte.


Jetzt nichts sagen, Chris. Halt einfach deine verdammte Klappe und schau sie an. Schau in diese grünen Augen und versuche, ihr zu zeigen, dass sie dir vertrauen kann.


Was in der Vergangenheit passiert war, war vorbei. Aber er konnte nicht anders. Etwas drängte ihn, ihr alles zu erzählen. Er hatte so lange auf den richtigen Moment gewartet und nie war er da, würde vielleicht nie kommen. Also wann, wenn nicht jetzt.


Er schluckte. »Ich hatte schon einmal eine Freundin.«


Julia versuchte ein Lachen, aber es klang kläglich. »Ach, tatsächlich?«


»Das meine ich nicht, nur...ich...«


»Was?«


»Ich habe damals total versagt und...«


»Was ist passiert? Hast du sie mit einer anderen betrogen?«


»Schlimmer.«


Sie schluckte und er spürte, sie wollte nichts davon hören.


Er zögerte. Dann rückte er ein Stück von ihr ab und umfasste ihre Schultern. »Julia, ich habe so lange auf sie eingeprügelt, dass sie ins Krankenhaus musste.«


Sie zuckte zusammen.


»Aber warum hast du das gemacht?«


»Warum? Ich...ich war einfach nur eifersüchtig. Es ist nichts, worauf ich stolz bin. Ich war betrunken...«


Julia wollte etwas sagen, aber er unterbrach sie. »Ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Aber du musst das wissen. Ich will nicht, dass etwas zwischen uns steht. Es wäre nicht fair.«


»Ich möchte es gar nicht wissen. Chris.« Plötzlich war ihre Stimme laut. »Die Vergangenheit geht mir am Arsch vorbei. Deine, meine und die vom Grace.«


Er konnte nicht aufhören. Er umklammerte ihre Schultern und sprach weiter. »Mein Vater, Julia, war ein Säufer. Er hat sich zu Tode gesoffen. Absichtlich.«


Julias Blick ließ ihn nicht los. Noch immer hielt er ihre Schultern. Sie hörte ihm zu. Entweder sie verstand nicht wirklich, was er ihr sagen wollte, oder es war nichts, das sie abschreckte.


Sie hob die rechte Hand und fuhr ihm mit ihren Fingern zärtlich übers Gesicht, wollte etwas sagen, aber er schüttelte den Kopf.


Es war der richtige Moment. Er spürte es. Ihr Gesicht dem seinen so nah. Diese schwere Stille im Collegegebäude. Der Wind, der draußen heulte.


Sie sah ihn unverwandt an und er sprach weiter. Es war, als ob diese grünen Augen die Wahrheit aus ihm herauslockten. Oder war es umgekehrt? Er konnte nicht anders. Er musste testen, was sie ertrug.


»Mein Vater kannte diesen Ort hier.«


Etwas veränderte sich. Ihr Gesicht erstarrte, ihr Blick richtete sich nach innen.


»Er war Professor für Philosophie und hat hier unterrichtet.«


»Am Grace?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein, in den Siebzigerjahren. Damals hieß das College noch Solomon College. Mein Vater war dabei, als die Studenten verschwanden.«


Plötzlich schien sich alles auf einmal zu ändern. Julia löste sich von ihm. Nein, sie stieß ihn von sich.


Ein Fehler.


Chris wusste es.


»Und das erzählst du mir erst jetzt?«


»Du weißt auch etwas darüber, Julia, oder? Deswegen gehst zu immer zum Gedenkstein. Deshalb warst du vorhin nach diesem Film so außer dir. Wer von den Namen ist es, der dich nicht loslässt?«


Er fühlte, dass es falsch war, spürte die Veränderung, die er nicht spüren wollte, und doch konnte er sich nicht stoppen.


»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


»Das weißt du sehr wohl!« Chris’ Hand krallte sich in Julias Haare. »Du weißt es!«


»Nein!«


Sie log. Er sah es an ihren Augen und merkte es daran, dass sie ihren Nacken anspannte, um seinem Griff zu entkommen.


»Hör auf, Julia!«


»Womit!«


»Verdammt, was ist los mit dir? Ich meine, Herrgott noch mal, warum belügst du mich? Mich? Ich habe das noch nie zu einem Mädchen gesagt, Julia. Bin nie so weit gegangen, es zu sagen, dass ich sie liebe. Und du...«


»Ich habe dich nicht darum gebeten, Chris.« Sie versuchte aufzustehen, aber er hielt sie an der Hand fest. Sie funkelte ihn an. »Ich habe es nie gefordert. Wir sind zusammen, mehr nicht. Wir haben Spaß, mehr nicht.«


Das war nicht Julia, die das sagte. Chris wusste es. Sie meinte es nicht so, aber sie wollte ihn verletzen und das machte ihn...ja, verdammt, es machte ihn wütend. Okay, dann war sie eben wieder da, die Wut. Sie schien ja immer da zu sein. Verschwand nie wirklich. Lauerte in ihm, bereit, jederzeit hervorzubrechen.


»Ich bin kein Idiot, Julia«, sagte er mühsam beherrscht. »Irgendetwas hat dich hierher in dieses Tal geführt, genau wie mich. Und...«


»Lass mich los, Chris. Du tust mir weh!«


Tränen in der Stimme.


Tränen in den Augen.


Genau wie bei Jess.


Es machte ihn rasend.


»Lass mich los, Chris!«


Sein Mund wurde trocken.


Ihr Gesicht hatte sich jetzt völlig verändert. So starr, so kalt hatte er sie noch nie erlebt.


In Chris zog sich alles zusammen. In seinem Innern schmerzte alles. Sein Herz schlug so dumpf und schwer, dass er dachte, diese Schwere, die sich auf ihn legte, würde ihm die Rippen brechen.


Er hatte es vermasselt, weil er für seine Wahrheit ihre gefordert hatte.


Er war ein Idiot! Natürlich war er das!


Er hatte doch nur versucht, alles richtig zu machen.


»Julia...«


Er kam nicht weiter, denn in diesem Moment hörte er ganz in der Nähe ein lautes Jaulen. Im ersten Moment dachte er, es handele sich um Geräusche, die der Sturm machte, doch dann begriff er, dass es offenkundig von jemandem – oder etwas kam, das Qualen litt.


Julia wandte den Kopf, plötzlich leichenblass.


Wieder war das Jaulen zu hören und Chris’ Nackenhaare sträubten sich. Er sprang auf und ging auf die Tür zu, die zum Flur führte.


»Bleib hier, Chris!«


»Nein! Ich möchte wissen, was das ist.«


»Es klingt, als ob es direkt da draußen ist. Vor der Tür des Apartments.«


Wieder lauschten sie beide. Das Geräusch wäre schon an einem normalen Tag gruselig gewesen. Aber an einem Ort, der normalerweise voller Menschen und nun so gut wie verlassen war – das fühlte sich einfach nur gespenstisch an.


»Ben kann seine Scheiß-Horrorfilme vergessen«, murmelte Chris. »Wir sind mittendrin in einem.«



18. Kapitel


Ein Tier.


Es klang wie das Jaulen eines Tiers. Doch was genau bedeutete es? War es ein Rufen? Angst? Klang es wie eine Warnung oder drückte es ganz einfach Schmerz aus?


Es spielte keine Rolle.


Chris konnte es so und so nicht ignorieren, und das nicht nur wegen Julia, die nun angstvoll fragte: »Was ist das, Chris?«


Chris sprang auf und stand schon an der Tür zum Apartment. Dass das jammervolle Jaulen bei dem Wind überhaupt zu hören war, war ein Wunder und – nun war er sich plötzlich völlig sicher. In diesem Gebäude geschah etwas, das außerhalb seiner Kontrolle lag. Etwas – ES?


Für einen Moment zögerte Chris. »Komm! Wir müssen Ben und Rose suchen.«


»Und Debbie?«


Was interessierte Chris eigentlich Debbie? Er fand, er hatte sich die letzte Stunde ausreichend mit ihr beschäftigt.


»Sie schläft längst und wacht vermutlich erst wieder auf, wenn der ganze Spuk hier vorbei ist. Bestimmt kann sie sich an nichts mehr erinnern. Oder besser: hoffentlich. Sonst fängt sie wieder mit dieser Masche an, von wegen, jemand will sie umbringen.«


»Aber wir haben versprochen, sie nicht alleine zu lassen.«


Wieder das Jaulen, das den Sturm durchdrang.


Und wenn es doch der Wind war?


Aber nein, unmöglich!


Diese Laute kamen von einem Lebewesen.


Tier – oder Mensch.


Was immer es war, es musste etwas Schreckliches geschehen sein, dass dieses Wesen solche Laute hervorbrachte. Und in diesem Fall wollte Chris nur eines: Julia in Sicherheit sehen.


»Ich muss da jetzt raus«, sagte er und riss die Tür auf.


»Aber...«


»Schließ hinter mir ab und bitte, versprichst du mir, dass du niemanden hereinlässt, außer Benjamin oder Rose, okay?«


Julia nickte. »Okay.«


»Schwörst du es mir?«


Sie nickte.


Chris beugte sich nach vorne und gab Julia einen Kuss. »Ich bin gleich wieder da.«


Dann verließ er das Apartment. Draußen auf dem Flur war das Jaulen noch klarer zu hören. Es ging Chris durch Mark und Bein. Er wartete, bis Julia hinter ihm die Tür schloss und sich der Schlüssel im Schloss drehte.


Dann blickte er den langen düsteren Korridor entlang. Eine Glastür folgte der anderen und immer wieder zweigten Treppen ab.


In dem Moment, als sich die Tür hinter ihm schloss, verstummte auch das Geräusch.


Er lauschte.


Sah nach rechts, sah nach links.


Wünschte sich, er hätte überall Augen und Ohren, denn immer wieder hatte er das Gefühl, in seinem Rücken lauere Gefahr.


Dreh bloß nicht durch, sagte er sich, vielleicht ist es einfach nur vorbei.


Nach kurzer Überlegung beschloss er, zuerst nach Benjamin zu suchen. Der hatte sich mit Sicherheit in ihr Apartment verzogen. Er wandte sich nach links, ging durch die Glastür, die zum Treppenhaus führte, und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinunter zu ihrem Apartment im ersten Stock des Seitenflügels. Und während er die Treppe hinunterraste und den Flur entlangeilte, stellte er fest, dass die Bilder des Films zurückkehrten.


Das hätten auch wir sein können, schoss es ihm durch den Kopf.


Nein!


Da war noch etwas anderes! Wir hatten einen konkreten Plan! Es ging einfach darum, auf den Gipfel eines Dreitausenders zu steigen. Und ja, wir wollten herausfinden, ob wir dort oben eine Spur finden würden. Julia wollte das und er auch. Er hatte herausfinden wollen, ob sein Vater wirklich die Schuld getragen hatte. Und jetzt, nachdem Chris den Film gesehen hatte, wollte er umso mehr glauben, dass das nicht der Fall war.


Aber diese Studenten in dem Film, die hatten eine Sicherheit in ihrem Blick gehabt, dass sie alles erreichen konnten im Leben. Sie hatten sich nicht gefürchtet, sie hatten nicht daran gedacht, dass sie nie zurückkehren würden.


Sie waren zu sicher gewesen.


Chris kam an den Aufzugtüren vorbei und blieb abrupt stehen. Das Jaulen hatte wieder eingesetzt. Es konnte wirklich von überall her kommen. Rechts? Links? Oben? Unten?


Es war wie im Kino – eine Art Dolby Surround Sound. Aber vielleicht bildete er sich das auch alles nur ein. Dieser Tag war einfach nur verrückt und es war zu viel passiert. Die Nerven waren überreizt und langsam hatte er den Eindruck, dass nicht nur Debbies, sondern auch sein Verstand langsam nur noch auf dem niedrigsten Level arbeitete.


Und nun ging auch noch das Licht aus. Vor einigen Monaten hatte das College die Korridore der Seitenflügel mit Bewegungsmeldern ausgestattet, um Strom zu sparen. Sobald man stehen blieb, ging das Licht aus. Seine Hand tastete sich die Wand entlang auf der Suche nach einem der Lichtschalter. Etwa drei Meter entfernt sah er einen rot in der Dunkelheit aufleuchten, doch noch bevor er ihn erreichte, flammte das Licht auf und Benjamin stand mit der Kamera vor ihm.


»Meinst du, das ist der Sturm?«, fragte er. »Ich nämlich nicht.«


»Ich auch nicht. Das kommt aus dem Innern des Gebäudes!«


»Hört sich wie ein Tier an. Wie ein Wolf oder so.«


»Wölfe im Tal?« Chris schüttelte den Kopf. »Das wäre ja mal etwas ganz Neues.«


Eine Weile standen sie unschlüssig nebeneinander und rührten sich nicht. Das Licht ging aus. Das Heulen ebbte ab. Chris beugte sich nach vorne und drückte auf den Schalter. Es wurde wieder hell und das grauenvolle Jaulen setzte erneut ein.


»Wenn du mich fragst, dann kommt es aus dem Aufzugschacht«, meinte Benjamin. »Von ganz tief unten.«


Chris hielt den Atem an und versuchte, sich zu orientieren.


Benjamin hatte recht. Von rechts und links war das Pfeifen des Windes zu hören. Doch von dort unten, aus diesem Schacht, kam dieses andere Geräusch. Chris drückte auf den Knopf und hörte, wie die Aufzugkabine sich nach oben in Bewegung setzte. Jetzt leuchtete der Knopf UII, UI, E. Und dann war der Aufzug angekommen. Zumindest öffneten sich die Türen. Benjamin wollte schon einen Schritt nach vorne machen, da ging das Licht aus und – Chris riss ihn gerade noch zurück. Was genau es war, das ihn dazu brachte, konnte er nicht einmal sagen. Intuition? Misstrauen? Oder vielleicht hatte sein Verstand auch einfach in dieser Millisekunde, die zwischen dem Öffnen der Aufzugtüren und dem Erlöschen des Lichtes lag, gesehen, dass etwas nicht stimmte.


»Verfluchtes Licht«, hörte er Benjamin murmeln. »Diese Bewegungsmelder machen einen total verrückt. Dauernd muss man damit rechnen, dass man im Dunkeln steht.«


Doch Chris hatte den Schalter schnell wiedergefunden, und als es nun wieder hell wurde, sog er keuchend den Atem ein.


»Mann, Alter!« Ben ließ die Kamera sinken. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Mann... Alter.«


Dort, wo die Aufzugkabine hätte sein sollen, klaffte ein breiter Spalt, während die Kabine gut einen Meter über ihnen schwebte. Die Seile, die den Aufzug nach oben beziehungsweise unten bewegten, waren straff gespannt und sie hörten ein Knirschen, als ob sich die Aufzugkabine jederzeit lösen und abstürzen könnte.


Das Heulen klang noch immer, aber es trat in den Hintergrund. Denn ihnen beiden war klar, dass Ben abgestürzt wäre, hätte Chris ihn nicht in letzter Sekunde gehalten.


»Schalte deine Kamera an.«


»Was?«


»Deine Kamera! Was ist denn los mit dir? Du legst sie doch sonst nie aus der Hand und jetzt...Ich will einfach, dass wir das Geräusch aufnehmen, sonst denke ich später, ich habe mir das alles eingebildet.«


»Schon gut...esist nur...das eben...«Ersah Chris an. »Danke, Mann. Ich verdank dir mein Leben.«


»Schon gut.« Chris winkte ungeduldig ab. »Ist ja nichts passiert. Die Kamera, Ben!«


Chris sah, dass Benjamins Finger zitterten, als er die Kappe der Videokamera löste.


»Okay«, sagte Chris und wandte sich um. »Wir nehmen die Treppen nach unten.«


Sie folgten dem Heulen, das immer wieder abbrach, um dann scheinbar noch lauter zu werden.


Sie passierten das erste Untergeschoss und waren auf dem Weg ins zweite Kellergeschoss, wo sich das ComputerDepartment und die Übergänge zu den Sportzentren befanden, als Ben plötzlich stehen blieb.


»Warte mal«, flüsterte er. »Es wird leiser, oder?«


Chris hob die Hand und wischte sich über die Stirn. Sie war schweißbedeckt, obwohl es hier unten mehr als kühl war.


»Du hast recht«, sagte er. Er lief ein paar Stufen nach oben, hielt inne, lauschte wieder.


Ben folgte ihm. Dann zeigte er stumm auf die Tür zum ersten Untergeschoss und Chris nickte.


Es war eindeutig. Das Heulen kam von dort.


Sie sahen sich noch einmal zögernd an, dann traten sie zusammen vor und blickten auf die schwere Tür.


Chris war noch nie im ersten Untergeschoss gewesen. Wenn er sich recht erinnerte, lagerte hier das Archiv der Collegebibliothek. Das College besaß wertvolle Unikate und Erstausgaben, die man zu Forschungszwecken in einem speziell eingerichteten Raum einsehen durfte, und das auch nur in Begleitung des Personals.


Vermutlich war der Zugang deswegen auch extra gesichert. Auf jeden Fall befand sich neben der Tür ein kleiner Kasten mit einem roten Licht. In einem LED-Display lief die Schrift »Ziehen Sie Ihre Chipkarte durch den Schlitz«.


Chris und Ben sahen sich ratlos an.


»Was nun?«


Ben zuckte die Schulter. »Keine Ahnung. Meine American Express wird ja wohl nicht funktionieren.«


Chris rüttelte versuchsweise an der Tür und drückte die Klinke herunter.


Und zu seiner Überraschung schwang die Tür lautlos auf und durch die Bewegung flammte Licht auf. Bewegungsmelder. Auch hier.


Chris und Ben sahen sich verdutzt an. Hinter der Tür verbarg sich ein Gang, der sich nicht groß von den sonstigen Korridoren des Grace unterschied. Allerdings fühlten sich die Reinigungskräfte offenbar für diesen Bereich nicht verantwortlich, denn es war ziemlich staubig und die Luft war stickig. Der Boden war mit alter Auslegware ausgelegt. Vielleicht hatte er früher eine Farbe gehabt, inzwischen aber hatte er ein schmutziges, irgendwie fleckiges Braun angenommen.


Noch immer standen sie unschlüssig in der Tür.


Stille.


Und was für eine Stille. Fast schon unheimlich. Das Lärmen des Sturmes drang nicht bis hier nach unten.


»Vielleicht kam es doch von woanders . . .?« Benjamin drehte sich unruhig um. »Also ich bin dafür, wieder hoch zu den Mädchen...«


Das Heulen unterbrach ihn.


»Mein Gott«, hörte Chris Benjamin flüstern, »was ist das nur? Hier unten klingt es noch viel gruseliger. He, ich glaube, die Gänsehaut auf meinen Armen werde ich nie wieder los! Ich werde mein Leben lang mit diesen Pickeln auf den Armen herumlaufen müssen... wenn ich diesen Tag überhaupt überlebe. Vielleicht bin ich längst tot...«Es folgte eine lange Pause. »Und dieses Geheule veranstaltet dieser dreiköpfige Höllenhund, der die Pforte zur Unterwelt bewacht. Und was ist das hier für ein Schleim am Boden? Der Geifer, der dem Untier aus dem Maul tropft?«


Chris dachte im ersten Moment, Benjamin spräche mit ihm, bis er feststellte, dass sein Freund filmte und leise in das Mikrofon flüsterte, das an seiner Jacke befestigt war. »Ein Untier, wild und seltsam, Zerberus bellt, wie ein böser Hund, aus dreien Kehlen jedweden an, der dort hinuntermuss.«


Und wieder einmal war Chris von Benjamin überrascht.


»Was quatschst du denn da für einen Blödsinn?«, fragte er.


»Noch nie was von Dante gehört? Die Göttliche Komödie?«


»Schon, aber ich wüsste kein einziges Zitat.«


»Tja, das spricht für deine Halbbildung. Du solltest auch den Kurs Mythologie belegen...«


Das Heulen ging in ein grässliches Jaulen über. Chris’ Mund wurde trocken und sein Magen verkrampfte sich. Angst war eine Sache, Panik vielleicht die Steigerung, aber was er empfand, war etwas anderes. Etwas, für das es kein Wort gab. Wenn der Atem stillsteht, wenn sich die Haare im Nacken sträuben... Grauen. Ein Wort, das nur in Büchern vorkam.


Chris hatte nie von sich gedacht, dass er feige war. Gut, er ging Problemen eher aus dem Weg, aber das kam daher, dass sein Überlebenstrieb ziemlich stark ausgeprägt war. Doch jetzt spürte er nicht den Impuls, einfach davonzulaufen.


Es war, als machte das Grauen seine eigenen Regeln, und Chris konnte nicht anders, als mitzuspielen. Das Jaulen war wie ein Sog.


Das ist nicht Realität, sagte er sich. Es existiert nur in deinem Kopf, Chris. Du kennst das doch. Das Gehirn ist ein Organ, das seinen eigenen Gesetzen folgt. Und es war, als übernehme mit diesem Gedanken der Verstand wieder die Regie über die Wirklichkeit.


Stopp!


Versuch, einen klaren Kopf zu bekommen.


Chris hielt inne, während Benjamin sich wie ferngesteuert vorwärtsbewegte. Er trug die Kamera wie einen Schutzschild vor sich her.


Und in der nächsten Sekunde traf Chris von hinten ein Schwall kalter Luft. Etwas streifte seinen Rücken. Abrupt drehte er sich um. Da war niemand.


Oder doch?


Er hörte, wie sich der Aufzug langsam in Bewegung setzte und irgendwo zum Stehen kam.


Stille.


Und wieder dieses klagende Heulen.


»Wenn du mich fragst«, sagte Benjamin, »kommt es von unten.«


»Aber wir waren unten. Da kam es von oben!«, erwiderte Chris.


»Ich weiß.«


Nun hatten sie das Ende des Flurs erreicht, wo sich eine weitere Tür befand. Ein Hinweisschild war angebracht, das die Collegeschüler nur zur Genüge kannten. Normalerweise fand man diese Symbole draußen am See. Das erste Mal waren sie auf eins der Schilder gestoßen, als sie auf jene verhängnisvolle Willkommensparty im Bootshaus gegangen waren.


»Sperrgebiet. Unbefugter Zutritt strengstens verboten.«


Chris’ Schuhe quietschten auf dem Boden und im nächsten Moment trat er in irgendetwas, rutschte aus. Als er versuchte, sich festzuhalten, griff er in etwas Feuchtes.


»Scheiße!«, fluchte er.


»He, Chris, lebst du noch?«, hörte er Benjamin vor sich.


Chris rappelte sich wieder auf, doch auch nachdem er sich die Hände an seiner Jeans abgewischt hatte, fühlten sie sich noch klebrig an.


Aber das spielte jetzt keine Rolle. Wie gebannt ging er weiter.


Hinter dieser Tür war etwas.


Das Kratzen und Schaben auf der anderen Seite konnte er sich nicht einbilden...


Oder etwa doch?


»Mann, Chris«, flüsterte Benjamin, »wenn du in diesem Moment behaupten würdest, hinter dieser Tür sei ein Werwolf, ehrlich, ich würde es dir abkaufen.«


»Du kannst dich beruhigen«, erwiderte Chris, »das ist kein Werwolf.«


»Woher willst du das so genau wissen? Ich glaube inzwischen alles.«


»Heute ist kein Vollmond«, gab Chris mit zusammengebissenen Zähnen zurück und drückte den Griff der Tür nach unten, sodass sie aufsprang. Chris glaubte, einen schwarzen Schatten wahrzunehmen, der jedoch innerhalb von Sekunden mit der Dunkelheit verschmolz.


»Hey, Alter, hier stehen definitiv zu viele Türen offen.«


Ben versuchte, einen lässigen Tonfall anzuschlagen, aber es misslang jämmerlich.


Er hatte recht.


Erst der Zugang zu diesem Geschoss. Sie hatten keine Chipkarte gebraucht und keinen Schlüssel. Und jetzt das.


»Wir hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen«, sagte Chris, um sich abzulenken.


Im nächsten Moment erhellte ein schmaler Lichtkegel die Umgebung. »Es gibt Leute, die gehen nie ohne Schirm aus dem Haus, doch hier am Grace gibt es etwas, das man viel öfter benötigt.«


»Mann«, murmelte Chris kopfschüttelnd, »du bist echt ein Freak.« Er sah sich verstört um. »Wollen wir wirklich...?«


»Wagt es einer der Toten, an ihm vorbei sich zu schleichen, so schlägt er die Zähne tief und schmerzhaft ins Fleisch der Entfliehenden und schleppt sie zurück unter Qualen...«


»Dante?«, fragte Chris.


»Nein, Homer! Die Odyssee solltest du aber kennen...«


Benjamin stockte. Der schwache Lichtschein seiner Taschenlampe zeigte etwas, womit keiner von ihnen gerechnet hatte. Sie befanden sich nicht wie erwartet in einem weiteren Kellerraum. Nein! Sie standen vor einer Wendeltreppe aus metallenen Stufen, die schier endlos hinunter in die Dunkelheit führten.


Das Jaulen hatte nachgelassen, aber gedämpfte Geräusche klangen nach oben, eine Art Klackern auf dem Metall.


Als ob etwas vor ihnen floh.


Oder ihnen den Weg zeigte.


Julia.


Ihr Bild tauchte vor Chris auf. Sie war ganz allein dort oben mit Debbie. Und Rose war irgendwo in der gottverlassenen Mensa.


Dreh um, dachte er, geh zu Julia, du hast ihr versprochen, gleich wieder zurückzukommen. Du musst sie beschützen.


Und noch während er das dachte, setzte er den Fuß auf die erste Treppenstufe. Was immer dort unten sein mochte, eines war klar: Der schwarze Schatten hatte sich nicht einfach aufgelöst, sondern musste irgendwo hier unten sein.


Und dann setzte das Heulen wieder ein.


Diesmal klang es wie ein Hilferuf.



19. Kapitel


Endlos.


Die Stufen führten endlos in die Tiefe, so jedenfalls kam es Chris vor. Sie mussten das zweite Untergeschoss längst passiert haben – und doch ging es immer noch abwärts, immer im Kreis, bis Chris ganz schwindelig wurde.


Die Treppe war wie eine der Nottreppen, die an manchen Gebäuden die Feuerleitern ersetzen, nur breiter, sodass sie bequem zu zweit nebeneinandergehen konnten.


Und auch wenn Chris es ungern zugab, er war froh darum. Jetzt fehlt nur noch, dass du Bens Hand hältst, dachte er bei sich. Komm, reiß dich mal zusammen.


Aber es wollte ihm nicht gelingen. Mochte es an dem Jaulen von vorhin liegen oder an der Tatsache, dass sie gut zehn Meter unter der Erde und von allen Seiten von massivem Fels umgeben waren – auf jeden Fall spürte er ein Zittern, das nicht mehr aufhören wollte.


Endlich erkannte er im schwachen Lichtstrahl von Benjamins Taschenlampe das Ende der Treppe. Abermals lag ein langer Korridor vor ihnen.


Wie viele Kilometer hatte er heute bereits in diesem Gebäude zurückgelegt?


Wie viele Treppen war er hinabgestiegen?


Wie viele Türen gab es denn noch in diesem gottverdammten Bunker?


»Schau mal, ob du einen Lichtschalter findest, Ben!«


Benjamin schwenkte die Taschenlampe über die Wand und im nächsten Moment erhellte Neonlicht die Umgebung, das so grell war, dass es in den Augen schmerzte.


Chris ging einige Schritte nach vorne, um das Schild an einer der grauen Türen zu entziffern, die nach rechts und links abzweigten.


Technikraum I – Heizzentrale


Und eine Tür weiter.


Technikraum II – Netzwerk


War das das ganze Geheimnis? Dass hier unten die Logistik des Gebäudes untergebracht war?


Etwa vier, fünf Meter vor ihnen erkannte er die Aufzugtüren. Der Aufzug ging bis hierher runter? Chris versuchte, sich zu erinnern. Ein drittes Untergeschoss war nicht ausgewiesen, da war er sich sicher. Aber gab es neben dem Notruf nicht noch ein Steckschloss? Vermutlich hatten die Leute vom Hausmeisterservice den Schlüssel dazu, sodass sie mit dem Aufzug direkt in den Keller fahren konnten.


Er wollte weitergehen, als er Benjamins angewidertem Blick begegnete. »Mann, wie siehst du denn aus?«


Chris sah an sich hinunter und erkannte dunkelbraune Flecken auf seiner Hose. »Ich bin ausgerutscht.«


»Und bist in was gefallen?«


»Keine Ahnung.« Chris wischte erneut die Hände an der Hose ab. Sie fühlten sich noch immer dreckig und klebrig an.


»Ist ja jetzt egal. Komm schon, weiter!«


Er horchte in die Stille, aber mittlerweile waren alle Geräusche abermals verstummt. Eingebildete wie echte. Und Schatten gab es hier auch keine mehr. Stattdessen grelles Licht, das jede noch so kleine Ritze ausleuchtete.


Es folgte eine Reihe von Türen, die alle verschlossen waren, was Chris merkwürdigerweise beruhigte. Bis er im hinteren Drittel des Korridors vor einer Glastür stand, auf der ein Schild angebracht war: Security.


Durch die Scheibe konnte er dieselben Spindschränke erkennen wie in den Umkleidekabinen des Sportbereichs. Offenbar konnten sich die Wachleute hier umziehen.


Chris ging als Erster hinein, gefolgt von Ben. Sie sahen sich um. Jeder der Spinde war mit dem Namen des jeweiligen Wachmanns beschriftet, insgesamt waren es zwölf Schränke. Und es herrschte eine peinliche Ordnung und Sauberkeit, fast wie in einer Kaserne.


»Hier verstecken die sich also«, murmelte Benjamin und ging von Schrank zu Schrank. »Hey, hier ist der Spind von deinem Freund Steve. Ich wüsste nur zu gerne, was er da drinnen aufbewahrt.«


Chris antwortete nicht.


Plötzlich hatte er das dringende Bedürfnis, sich die Hände zu waschen. Immer wieder wischte er sie an der Hose ab, aber die Flecken gingen einfach nicht weg, und je mehr er es versuchte, desto unangenehmer schienen sie zu riechen.


Er wandte sich einer Tür links von ihnen zu und stieß sie auf.


Vor sich sah er eine Reihe von Waschbecken. Mit zitternden Händen drehte er den Kran auf, ließ warmes Wasser über die Hände laufen und wollte gerade sein Gesicht waschen, als...


Scheiße, was war das?


Warum färbte sich das Wasser rot?


Es sah aus wie... Blut? Hatte er Blut an seinen Händen?


Panisch ließ er Flüssigseife aus dem Spender an der Wand über seine Finger laufen, hielt sie erneut unter den Hahn, rieb sie wieder und wieder aneinander, und auch als das Wasser wieder klar wurde, hörte er nicht damit auf.


Er war schweißgebadet und sein Herz schlug so schnell, dass ihm schlecht wurde. Dann blickte er auf und aus dem Spiegel über dem Waschbecken starrte ihm sein Gesicht entgegen. Es war so weiß wie die Duschvorhänge, die sich in seinem Rücken leicht bewegten.


Und das war nicht alles.


Er erkannte noch etwas im Spiegel. Hinter ihm ragte unter dem Duschvorhang etwas Schwarzes hervor.


Nur entfernt nahm er wahr, dass Benjamin den Waschraum betreten hatte und murmelte: »Scheiße, was ist denn hier passiert?«


Was Chris sah, war ein schwarzer Schuh, eine dunkelgraue Socke und – nackte Haut.


Und am Boden erkannte Chris eine Spur aus Blut, die sich auf dem Duschvorhang fortsetzte.


Und nun konnte er den Geruch nicht länger ignorieren.


Er roch unangenehm bitter, irgendwie metallisch und war durchsetzt mit Schweiß. Nur jemand, der seit Längerem die Kleidung nicht gewechselt hatte, stank so.


»Was ist denn hier passiert?« Im Spiegel beobachtete er Benjamin, wie er den Duschvorhang anstarrte.


Langsam wandte sich Chris um. Nicht mehr als drei Schritte lagen vor ihm.


Vermutlich wäre es das Beste gewesen, einfach wegzulaufen. Aber genau das war unmöglich, wenn man wusste, man muss nur einen Vorhang zur Seite ziehen, einen weißen Duschvorhang, auf dem Blutflecken waren, um zu begreifen, was geschehen war.


»Was ist das?«, hörte er Benjamin fragen.


Ist er blind, dachte Chris, sieht er nicht, was ich sehe? Riecht er es nicht? Und hat er all die Filme vergessen, in der diese Szene ständig vorkommt?


Er gab keine Antwort, sondern ging weiter. Der Fliesenboden war nass und rutschig. Er machte einen Bogen um den Schuh, streckte die Hand aus, holte tief Luft und riss den Vorhang zur Seite.
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Chris hatte erwartet, was er sah. Aber das war kein Trost. Und kein Schutz vor dem Ekel, der ihn jetzt würgte. Im Gegenteil.


Der Mann lag zusammengesunken am Boden der Dusche und rührte sich nicht. Die grauen Haare waren mit Blut verklebt und standen nach oben, als seien sie mit ultrastarkem Haargel in Form gebracht worden.


Es war Ted Baker und Ted war eindeutig tot.


»Oh, verfluchte Scheiße!«


Noch nie hatte Chris erlebt, dass Benjamin wirklich die Fassung verlor. Doch als er sich wieder aufrichtete, hatten seine blauen Augen, die er immer wieder als sein wichtigstes Sinnesorgan bezeichnete, jegliche Farbe verloren. Ein seltsamer Ausdruck lag in ihnen, den Chris nur schwer deuten konnte. Eine Mischung aus Furcht, Entsetzen – und kalte Neugierde.


»Oh, Scheiße«, wiederholte Benjamin. »Scheiße, was machen wir jetzt?«


Nichts, hätte Chris am liebsten entgegnet, es ist sowieso zu spät. Dennoch beugte er sich nach vorne, um Teds Leiche näher in Augenschein zu nehmen.


Chris’ Blick ging nach oben und er erkannte das kreisrunde Loch an der rechten Schläfe – so perfekt wie mit einem Zirkel gezogen.


Sein Vater hatte es ihm immer und immer wieder gepredigt. Du musst auf die Bilder achten, Chris. Auf die Symbolik. Auf den tief liegenden Sinn menschlichen Handelns. Du musst immer seine Geschichte verstehen, wenn du einen Menschen verstehen willst.


Ein einziger Schuss.


Ohne Gefühl.


Einfach so.


Damit es vorbei ist.
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Chris hatte sich tatsächlich eingebildet, er hätte die Sache im Griff. Er könnte ans College kommen nach allem, was sein Vater ihm erzählt hatte, und bliebe unberührt von allem, was in diesem Tal geschah. Dieses Gerede darüber, dass das Tal einen gefangen hält. Robert hatte es einmal die Grace-Krankheit genannt. Alles hier oben ist krank. Und wir verändern uns hier oben.


Chris wurde übel und schaffte es gerade noch, den Kopf über eines der Waschbecken zu beugen, wo er sich übergab. Oder auch nicht, denn er bekam nichts heraus außer etwas bitterer Galle. Kein Wunder. Seit dem Frühstück hatte er weder etwas gegessen noch getrunken. Die Magensäure war so ätzend, dass er das Gefühl hatte, sie brenne ihm die Speiseröhre weg, und seine Kehle zog sich unter dem bitteren, säureartigen Geschmack zusammen. Und auch als nichts mehr kam, konnte er nicht aufhören zu würgen. Bis er sich schließlich auf den Boden sinken ließ und den Rücken an die kalten Fliesen lehnte. Er riss eine Ladung Papierhandtücher aus dem Halter und wischte sich den Mund.


Erst als er sicher war, dass sein Magen nicht mehr brodelte, sein Kopf sich nicht mehr drehte, erhob er sich und wusch sich Hände und Gesicht.


Er wusste genau, was ihn hier oben gefangen hielt. Es war nicht mehr das Tal. Es war einzig und alleine Julia.


Er sah sich um.


Das Bild war unverändert. Noch immer lag Ted in der Duschkabine und starrte ihn mit toten Augen an.


Und Chris konnte nur an das eine denken: Julia! Er musste so schnell wie möglich zurück zu Julia!


»Benjamin, wir müssen sofort hoch zu den...«


Er brach ab. Ben war verschwunden. Chris trat durch die Tür in den Umkleideraum und von dort hinaus in den Flur. Noch bevor er am Ende des Korridors Benjamin erkannte, vernahm er einen vertrauten Laut, ein leises Winseln.


Ike!


Benjamin hielt die schwarze Dogge in seinen Armen und sah erst auf, als Chris direkt neben ihm stand.


»Es ist Ike! Ike hat uns hier nach unten geführt«, sagte Benjamin atemlos, während seine Hand immer wieder über das schwarze Fell des Tieres strich. »Und er ist verletzt, Chris! Wir müssen ihm helfen.«


Chris rührte sich nicht.


Er dachte an den Morgen zurück. Er selbst hatte beobachtet, wie ihr Philosophieprofessor William Brandon den Hund in seinen Wagen gehievt hatte und weggefahren war.


Er und Ike waren losgefahren, da war sich Chris sicher.


Die Dogge konnte gar nicht hier sein.


»Chris!« Benjamins Stimme wurde schärfer. »Hörst du mir überhaupt zu? Wir müssen Ike helfen!«


Er deutete auf die Seite des Hundes und nun sah Chris, was Ben meinte. Ike mochte ein schlauer Hund sein, zumindest behauptete das Robert immer. Aber er war nicht schlau genug gewesen, um Teds Mörder aus dem Weg zu gehen. Denn an Ikes linkem Bein klaffte eine tiefe Wunde, aus der Blut strömte.



20. Kapitel


Benjamins Stimme nahm einen hysterischen Unterton an. »Wir müssen etwas tun, sonst stirbt er. Er hat schon jede Menge Blut verloren.«


»Es ist doch nur ein Hund«, erwiderte Chris und empfand tatsächlich Gleichgültigkeit. Offenbar hatte Benjamin nicht wirklich verstanden, worum es hier eigentlich ging. Hatte er nicht den toten Wachmann in der Dusche liegen sehen?


Jemand hatte Ted getötet. Ihn kaltblütig erschossen. Was nichts anderes bedeutete, als dass ein Mörder in diesem Gebäude herumlief!


Ihm fiel wieder der zweite Wachmann ein, Steve. Er hatte ihn im Schwimmbad gesehen, wo er Gott weiß was getrieben hatte. Und dann diese ständigen Sprüche zu Julia. Ein unangenehmer Typ. Chris erkannte einen Scheißkerl sofort, wenn er ihn sah.


»Das ist nicht nur ein Hund, das ist Ike!«, hörte er Benjamin protestieren.


»Ben – merkst du eigentlich, was hier abgeht? Hier läuft irgendein irrer Mörder herum. Und die Mädchen sind da oben allein und ahnen nichts! Ich muss zu Julia!«


»Julia!« Benjamin sprang auf. »Das ist alles, worum es dir geht, was? Um dich und Julia! Der Rest ist dir scheißegal. Ike – Rose und Debbie. Und ich. Die Show hast du schon einmal auf dem Ghost abgezogen. Du hast alle im Stich gelassen.«


»Du bist damals auch mit mir gegangen.«


»Ja, bin ich! Weil ich Angst hatte, ich gebe es zu. Ich hatte Schiss zu erfrieren. Aber jetzt ist es anders. Ich habe da oben nämlich etwas gelernt. Es lohnt sich, um ein Leben zu kämpfen, wie Katie es getan hat. Und wenn es nur das Leben eines Hundes ist. Der uns im Übrigen hierhergeführt hat. Ohne ihn wüssten wir noch nicht einmal etwas von dem Mörder. Hätten keinen blassen Schimmer, was hier abgeht!«


Chris hörte Ike winseln. Er blickte in diese trüben Augen, die allen Glanz verloren hatten, und sah, wie der Hund mühevoll Luft holte, alle Kräfte zusammennahm.


Worte waren eine Sache, etwas anderes, es zu erleben. Ted war tot und Julia – sie war im Apartment. Er hatte gehört, wie sie hinter sich abgeschlossen hatte. Sie hatte geschworen, es nicht zu verlassen und – da war er sich sicher, sie würde nicht wollen, dass Ike starb. Schon wegen Robert nicht.


»Okay«, sagte er. »Wir bringen ihn hoch.«


Benjamin bückte sich nach unten und schob die Arme unter den Körper des Hundes. Innerhalb von Sekunden war seine Jacke voller Blut, doch er achtete nicht darauf. »Du nimmst den Kopf, Chris.«


Chris bückte sich. Seine Hände fassten nach dem Hals.


»Los geht’s«, kommandierte Benjamin.


Sie hoben Ike langsam hoch. Das Tier war schwerer als erwartet. Sie schafften nicht mehr als zehn Schritte, als Benjamin sagte: »Stopp! Ich kann nicht mehr.«


Behutsam legten sie den Hund auf dem Fußboden ab. Ike hatte die Augen geschlossen und die Atmung ging flach. Drei Stockwerke. Sie mussten ihn drei Stockwerke hochtragen.


Nein, schoss es Chris durch den Kopf. Es gibt noch den Aufzug! Er brauchte nur...


»Versuch du, ihm das Bein abzubinden, ich bin gleich wieder da!«, rief er Benjamin zu.


Im nächsten Moment wandte er sich um und rannte den Weg zurück zum Aufenthaltsraum der Security.


Im Waschraum hatte sich nichts verändert. Chris vermied es, den toten Wachmann anzusehen. Mit zusammengekniffenen Augen griff er nach dem Duschvorhang und zog ihn zur Seite. Dann beugte er sich über den Mann, holte tief Luft und begann, die Uniform zu untersuchen.


Er glaubte, sich deutlich daran erinnern zu können, dass der Wachmann am Morgen einen Schlüsselbund in der Hand gehalten hatte. Und wenn der Täter ihm den nicht abgenommen hatte, dann musste er hier irgendwo sein.


Irgendwann einmal hatte Professor Brandon in einer seiner ersten Vorlesungen darüber gesprochen, dass Philosophie die Liebe zur Weisheit bedeutete. Chris’ Vater hatte dagegen immer davon gesprochen, Philosophie sei die höchste Form menschlichen Denkens. Sozusagen der Ferrari unter den Wissenschaften. Und nur wer in der Lage sei, sich auf einen Punkt hin zu konzentrieren, nur dem gelänge es, die Oberfläche der wesentlichen Begriffe wie Leben, Tod, Wahrheit zu durchdringen.


Konzentration. Das war es, worauf es ankam.


Also, reiß dich zusammen und konzentriere dich!


Dass es seinem Dad selbst am Ende nicht gelungen war, bedeutete nicht, dass diese Erkenntnis falsch war.


Der Wachmann lag mit dem Rücken zur Wand. Der Kopf war auf die Brust gesunken. Chris’ Hand tastete die Taschen der Jacke ab. Außer einer Brieftasche fühlte er nichts. Aber die Security hatte hier unten ihren Aufenthaltsraum – also mussten sie alle Schlüssel für das Steckschloss im Fahrstuhl haben.


Nichts.


Chris ging noch weiter in die Knie und dann fuhr seine Hand unter das Jackett. Der Waffenhalter war leer. Er tastete sich nach unten, bis er den Gürtel fühlte. Irgendwo spürte er etwas Festes.


Wie lange mochte der Mann schon tot sein? Einige Stunden vermutete er. Er spürte kaum noch Wärme in dem Körper.


Okay, reiß dich zusammen, Chris. Du schaffst das!


Er musste die Jacke öffnen, um an die Hosentasche zu kommen.


Seine Finger zitterten, als er die unteren beiden Knöpfe löste. Und dann sah er den Schlüsselbund.


Er schloss kurz die Augen, um die erneute Übelkeit niederzukämpfen. Dann fuhr seine Hand in die Tasche und er zog die Schlüssel mit einem Ruck heraus.


Vier Schlüssel, von denen einer aussah, als könnte er zu dem Steckschloss im Aufzug passen. Er wollte schon aufstehen, als ihm noch etwas einfiel.


Er zog die Brieftasche aus der Jacke und klappte sie auf. Eine Kreditkarte, ausgestellt auf Ted Baker. Ein kanadischer Pass.


Geburtsdatum 04.03.1959.


Geburtsort: Fields, Canada.


Ted Baker stammte aus Fields, wie fast alle, die als Securi-ty-Männer hier beschäftigt waren. Alle, außer Steve Mason. Was machte ein Sicherheitsmann aus dem Süden der USA in der kanadischen Wildnis?


Chris steckte die Brieftasche zurück.


Und was war mit dem Handy? Steve hatte Ted angerufen, mehrfach sogar.


Angeblich, schoss es ihm durch den Kopf.


Er konnte das genauso gut nur vorgetäuscht haben, oder?


Das Telefon befand sich in einer Lederhülle, die am Gürtel befestigt war. Er wollte es schon herausziehen, doch dann hielt er inne. Man würde ihn fragen. Irgendwann würde die State Police ihn fragen, was genau er in diesem Moment getan hatte. Sie würden keine Ruhe geben, ihn ausquetschen und dann . . . Fingerabdrücke. Sie mussten nicht wissen, dass er die Taschen untersucht hatte, oder? Nein, er sollte auf Nummer sicher gehen. Er sprang auf, trat an den Handtuchspender und zog mehrere Papiertücher heraus, mit denen er anschließend die Brieftasche und den Pass abwischte. Dann fischte er das Handy aus der Hülle und suchte den Menüpunkt Letzte Anrufe. 


Mehrere Anrufe und die angezeigte Uhrzeit verrieten ihm, dass sie noch nicht lange her waren.


Es waren keine Namen angegeben, sondern Nummern.


Und einige Anrufe kamen von einer unterdrückten Rufnummer.


War das Steve gewesen?


Er wusste es nicht.


Langsam brach ihm der Schweiß aus.


Mit jeder Minute, die er hier unten war, verstärkte sich das Gefühl, dass jemand plötzlich hinter ihm stehen könnte.


Jemand, der nur darauf wartete, jeden Mitwisser mundtot zu machen.


Was tust du hier eigentlich, Chris?


Mich konzentrieren, sagte er sich. Die State Police kann dir jetzt in diesem Moment nicht helfen, dich nicht schützen. Das hier ist jetzt Wildnis. Das hier oben ist rechtsfreier Raum. Der Sturm bestimmt die Regeln.


Er wischte das Handy ab und steckte es zurück in die Gürteltasche.


Sein Herz raste.


Abrupt erhob er sich. Im Luftzug bewegte sich der Duschvorhang und Chris’ Blick fiel auf die schwarzen Schuhe von Ted Baker. Noch nie hatte er Schuhe gesehen, die so blank geputzt waren wie diese.


Dann kam ihm noch eine Idee. Mit einem Ruck riss er den Duschvorhang ab und dachte nur noch: Nichts wie weg hier!
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Bei Benjamin angekommen, blieb er stehen und warf ihm den Duschvorhang zu.


»Geht’s noch, Mann? Kannst du mir mal sagen, wo du gesteckt hast?« Benjamin rastete fast aus.


Statt einer Antwort befahl Chris: »Wir legen Ike da drauf, dann können wir ihn leichter tragen.«


Benjamin breitete den Vorhang auf dem Boden aus, dann hoben sie den Hund in die Höhe. Ein klagender Laut drang aus Ikes Kehle, als sie ihn behutsam auf die Jacke legten. Schwarze Hundeaugen starrten Chris an und er wandte sich ab.


Es war unerträglich, in diese Augen zu sehen. Augen, die um Hilfe flehten.


Und jetzt wusste er auch, dass Ben recht gehabt hatte. Sie konnten Ike nicht im Stich lassen. Was war nur los mit ihm, dass er das vorhin nicht gesehen hatte? Was für ein Mensch war er, dass ihm das Leben eines Hundes so gleichgültig sein konnte?


Vorsichtig transportierten sie den verletzten Hund Schritt für Schritt und noch zweimal mussten sie die Last absetzen. Jedes Mal streichelte Benjamin Ikes Kopf und murmelte: »Halte durch, alter Junge. Wir brauchen dich noch.«


Doch endlich hatten sie es geschafft und standen vor dem Aufzug. Statt eines Aufzugknopfes war ein Schloss neben den Türen angebracht. Chris zog das Schlüsselbund hervor.


»Woher hast du die Schlüssel?«, hörte er Benjamin fragen, doch Chris gab keine Antwort. Der kleine Schlüssel passte tatsächlich.


Sie hörten, wie der Fahrstuhl sich über ihnen in Bewegung setzte, und wenig später signalisierte ihnen ein Ping, dass er die dritte Tiefebene erreicht hatte.


Chris hielt den Atem an, als die Türen aufgingen.


Was, wenn der Mörder zurückgekommen war? Wenn er wusste, dass sie hier unten waren? Wenn er ihnen gefolgt war?


Benjamin schien auf die gleiche Idee gekommen zu sein, denn er machte instinktiv einen Schritt zurück. Doch der Fahrstuhl war leer.


»Okay, nichts wie los!«, knurrte Chris. Und er meinte es so.


Denn ihm war aufgefallen, dass er etwas übersehen hatte. Wenn tatsächlich etwas mit Steve nicht stimmte, musste Julia es sofort wissen. Sie vertraute diesem Typen! Außerdem war er Sicherheitsmann – ihn würde sie ins Apartment lassen!


Chris fühlte, wie die Panik in ihm hochstieg. Er musste dafür sorgen, dass Julia das Apartment nicht verließ, bis der Sturm nachließ und sie die State Police benachrichtigen konnten.


Rose...und Debbie auch. Die beiden letzten Namen dachte Chris nur der Vollständigkeit halber.


Die Türen schlossen sich.


Ächzend und vibrierend stieg die Kabine im Schacht nach oben.


»Kein Wort über den Mord zu den Mädchen«, sagte Chris. »Verstanden?«


»Schade«, murmelte Benjamin und starrte auf den Hund zu ihren Füßen.


»Kein Wort oder...«


»Oder was?«, fragte Benjamin.


»Nichts.« Chris schwieg. Oder ich bringe dich um, hatte er sagen wollen.



21. Kapitel


Der Aufzug schien eine Ewigkeit nach oben zu brauchen. Ike bewegte sich kaum noch, aber wenigstens schien die Blutung aufgehört zu haben. Benjamin hatte mit seinem Schal das Bein oberhalb der Wunde abgebunden. Er kauerte neben dem Hund auf dem Boden und hörte nicht auf, ihn zu streicheln. »Schafft er es?«, fragte er Chris. »Wo fühlt man denn bei so einem Hund den Puls?«


Chris zuckte nur hilflos mit den Schultern.


Endlich blinkte die Zahl Zwei an der Leuchtanzeige auf und knarrend kam die Kabine zum Stehen. Und wieder schien es ewig zu dauern, bis sich die Aufzugtüren öffneten.


Als Chris den Lift verließ, traf ihn das Wüten des Sturms wie ein Schock. Er hatte fast vergessen, dass draußen der Wintersturm tobte. Irgendwie hatte er sich sogar eingebildet, das Wetter hätte sich beruhigt. Vielleicht war es auch der Fall, doch dort unten war es so totenstill gewesen, dass er jetzt jedes Geräusch umso deutlicher wahrnahm. Wie der Wind kreischte, wie die Äste der Bäume rasselnd gegeneinanderschlugen. Wie die Fensterläden klirrten und Dachziegel klapperten. Und das Schlimmste war, dass Chris nun wusste, dass dieses Gebäude ihnen keinen Schutz bot.


Irgendwo lief jemand durch diese Gänge, der Ted erschossen hatte. Abgeknallt wie eine Ratte.


Aber warum?


Was war der Grund? Ted Baker war ein einfacher Wachmann aus Fields gewesen und – Chris’ Eindruck von ihm war eher erbärmlich und mitleiderregend gewesen. Umso brutaler erschien ihm das Ganze. Da ging jemand buchstäblich über Leichen. Und er musste hier im Gebäude sein. Jemand, der sich nicht beherrschen konnte, sich nicht in der Gewalt hatte. Und Chris war sich nun nicht mehr sicher, ob es nicht besser war, dort draußen herumzuirren als hier im Innern etwas oder besser jemandem ausgeliefert zu sein, dessen Identität er nicht kannte.


Er trat durch die Glastür, hinter der der Flur mit dem Apartment 213 lag. Beruhigt registrierte er, dass die Tür geschlossen war.


Er klopfte.


Keine Reaktion.


Er drückte den Türgriff nach unten und stellte fest, dass abgeschlossen war. Der Sturm heulte laut auf, als er jetzt mit der Faust gegen die Tür hämmerte. Shit! Die Mädchen hörten ihn bei dem ohrenbetäubenden Lärm nicht!


»Mach auf, Julia! Ich bin’s, Chris!«, schrie er. »Mach die Tür auf!«


Endlich hörte er, wie der Schlüssel sich drehte, und im nächsten Moment stand sie vor ihm.


»Gott sei Dank! Du bist hier!«


Er wollte sie in die Arme ziehen, doch sie entzog sich ihm. Ihr Gesicht war blass. »Wo warst du denn so lange? Ich bin fast verrückt geworden vor Angst! Ich dachte, dir sei etwas passiert!«


»Es ist...«


Julias Blick ging über seine Schulter und dann erstarrte sie. »Was ist los? Was ist mit Ike?«


Er wandte sich um.


Benjamin hatte es geschafft, Ike auf den Flur bis zur Glastür zu schleppen.


»Er ist verletzt.«


Julia rannte wortlos an ihm vorbei und half Benjamin, den Hund bis zum Apartment zu ziehen. Gemeinsam trugen sie ihn in den Vorraum. Julia deutete auf ihr Zimmer. »Legt ihn auf den Teppich vor meinem Bett.«


Julia holte ein Handtuch, auf das sie das Tier betteten, das inzwischen vollkommen lethargisch wirkte.


»Was ist passiert?«, fragte Julia.


»Wir haben ihn im Keller gefunden«, erwiderte Benjamin. Er wollte noch mehr sagen, doch mit einem Blick auf Chris schwieg er.


Julia sah zu Benjamin hoch: »Sieh zu, dass du irgendwo Verbandszeug herbekommst. Entweder aus Davids Zimmer oder aus dem Sanitätsraum. Wir müssen die Kompresse erneuern. Und die Wunde verbinden. Habt ihr Steve benachrichtigt?«


Chris überlegte keine Sekunde. »Er ist nicht aufzufinden«, sagte er schnell.


»Und sein Kollege?«


Weder Chris noch Benjamin gaben eine Antwort, aber Julia achtete auch nicht auf sie. Sie legte eine Decke über den Hund und Ike winselte leise. Julia strich mit der linken Hand über seinen Kopf.


Wieder musste Chris daran denken, dass der Hund überhaupt nicht hier sein durfte. Er war mit Professor Brandon weggefahren. Oder? Er hatte es mit eigenen Augen gesehen.


Er spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. War Brandon tatsächlich weggefahren? Plötzlich war er sich nicht mehr sicher.


Die Augen des Hundes flackerten und dann schloss er sie wieder.


»Wo ist Rose?«, fragte Chris.


»Noch unten.«


»Okay, Ben, du suchst Verbandszeug und ich geh Rose holen. Wir treffen uns alle wieder hier. Beeil dich!«


»Irgendetwas stimmt doch nicht!« Julia musterte Chris durchdringend.


Um ihrem Blick auszuweichen, schaute er zu Debbies Zimmer. »Was ist mit ihr?«


Julia hob die Schultern. »Alles ruhig. Das Medikament scheint seine Wirkung zu tun. Ich habe nichts von ihr gehört oder gesehen.«


»Gut so!«


Eine Windböe traf die Balkontür in Julias Zimmer, die laut klirrte.


Wie spät war es inzwischen? Chris hatte jegliches Zeitgefühl verloren und es spielte auch keine Rolle. Der Sturm bestimmte die Tageszeit. Ach was, nicht nur die Tageszeit. Er bestimmte alles hier. Die Dunkelheit, die draußen herrschte, war wie ein wütendes Tier. Hollywood wäre nie in der Lage, so ein Grauen zu erschaffen. Denn immer würde eine vierte Dimension fehlen. Das Wissen, dass das da draußen keine Illusion war, sondern Realität.


»Sobald wir weg sind, schließt du die Tür wieder hinter uns ab. Und du machst keinem auf, außer uns beiden.« Chris wandte sich zum Gehen. »Gib mir die Taschenlampe, Ben.«


»Wozu brauchst du die Lampe?« Julia war hartnäckig.


»Bei diesem Sturm ...du weißt doch, dass hier jederzeit der Strom ausfallen kann.«


»Ihr verheimlicht mir etwas!« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


Er schüttelte den Kopf. »Es ist alles in Ordnung, Julia.«


Mein Gott, wie er es hasste, sie anzulügen. Eigentlich sollte doch dieses Wochenende die Stunde der Wahrheit sein. Verflucht schlecht geplant, Chris.

[image: ]


Chris sah Benjamin hinterher, der die Treppe hinunter zu ihrem Apartment raste, wo David den Verbandskasten aufbewahrte. Jede Wette, dass Ben innerhalb von Minuten wieder zurück war. Gut so! Wenigstens war dann einer von ihnen bei Julia.


Er selbst lief die Treppen hinunter in Richtung Empfangs-halle, und während er die Flure durchquerte, ertappte er sich dabei, wie er sich immer wieder umschaute.


Bei dem Höllenlärm da draußen würde er nie im Leben hören, wenn ihm jemand folgte, oder?


Chris, reiß dich zusammen, sagte er sich. Das College ist riesig! Woher soll der Mörder wissen, wo du dich aufhältst?


Er kannte die Antwort.


Weil er dich sehen kann! Er kann jede deiner verdammten Bewegungen sehen und er muss sich nicht mal vom Fleck rühren.


Also doch Steve Mason?


Aber warum? Warum sollte der Texaner Ted umgebracht haben? Nun, es gab tausend Gründe, von denen sie nichts ahnen mochten.


Chris hatte fast die Empfangshalle erreicht. Vor der letzten Glastür drückte er sich an die Wand und spähte von dort aus hinüber zum Büro der Security. Noch immer stand die Tür offen. Und wenn er es richtig sah, war der Raum leer.


Aber das konnte täuschen.


Er musste näher ran, um sicherzugehen. Er griff nach der Glastür und zog sie zu sich heran. Ihn überlief es kalt und das kam bestimmt nicht von den Temperaturen in dem Raum.


Okay, jetzt konnte er es deutlich sehen. Im Büro der Security war niemand. Von Steve keine Spur.


Chris wusste nicht, ob er erleichtert sein oder ob ihm die Tatsache noch mehr Angst machen sollte.


Mit ein paar Schritten war er in dem Raum und warf einen Blick auf die Monitore. Überall in den Gängen Leere. Keine Bewegung. Nichts.


Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder Steve war der Mörder und hatte das Weite gesucht, was Chris angesichts des Sturms schwer möglich schien.


Oder Steve war unschuldig und –


Chris hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er hinter sich einen Lufthauch spürte, und fast im selben Moment fühlte er die Hand auf seiner Schulter.


Und nun gingen seine Nerven endgültig mit ihm durch. Er handelte instinktiv, dachte keine Sekunde nach. Er wirbelte auf dem Absatz herum und schlug mit aller Kraft zu.


»Bist du wahnsinnig geworden?« Rose lag am Boden, hielt ihren Kiefer und sah ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an.


Chris hockte vor ihr. »Es tut mir leid! Es tut mir so leid.« Er schüttelte den Kopf. »Aber musstest du dich so anschleichen?«


Sie rappelte sich auf. Offenbar hatte er sie nicht ernsthaft verletzt, Gott sei Dank. Stattdessen war sie umso wütender. »Was heißt hier anschleichen?«, fauchte sie. »Ich bin ganz normal gegangen! Wer konnte denn ahnen, dass du wie ein Wildgewordener um dich schlägst?«


»Es tut mir wirklich leid, Rose!« Chris sah sich um. »Sag mal, hast du Steve irgendwo getroffen?«


Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Den Wachmann?«


»Seit dem Kino hat ihn niemand mehr gesehen.«


»Das Gebäude ist groß«, erwiderte Rose schulterzuckend. »Und er hat schließlich deutlich gemacht, dass er nicht unser Kindermädchen ist.«


»Genau. Stattdessen sollte er hier im Securitybüro sitzen und die Bildschirme im Auge behalten. Aber egal, ich möchte, dass du zu den anderen nach oben ins Apartment gehst. Sofort!«


Rose sah ihn misstrauisch an. »Ist etwas mit Debbie? Ist sie aufgewacht?«


Er schüttelte den Kopf. »Weder – noch. Das Mittel, das du Debbie gegeben hast, hat gewirkt. Sie schläft wie ein Stein.«


»Wo liegt dann das Problem? Ich hab Chili für uns alle gekocht. Das braucht noch eine Viertelstunde, dann geh ich hoch.«


»Vergiss dein Chili. Geh sofort zu ihnen!«


Rose sah ihn kopfschüttelnd an. »Okay, du sagst mir jetzt auf der Stelle, was passiert ist! Das bist du mir schuldig.« Wieder rieb sie ihren Kiefer.


»Benjamin und Julia brauchen deine Hilfe!«


Sie zog eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch. »Und wobei genau?«


»Es geht um... Ike!«


»Ike? Brandons Dogge?« Sie starrte ihn verdutzt an.


»Ja.«


»Was ist mit ihm?«


»Er ist ziemlich schwer verletzt.«


»Was geht hier vor, Chris?«


Jeder stellte ihm Fragen. Fragen, auf die er keine Antwort hatte.


»Tu einfach, was ich dir sage. Ich will, dass du bei Julia bleibst.«


»Und du?«


Er wandte ihr wortlos den Rücken zu.


Es gab drei Zugänge zu der engen Straße, wo sich die Bungalows der Dozenten und Senior-Studenten aneinanderreihten. Man konnte direkt vom Parkplatz aus in die Straße einbiegen oder den Weg um das Sportcenter herum nehmen. Oder man konnte durch den Südflügel zum Seiteneingang gehen, wo die Müllcontainer standen. Einmal in der Woche kam der Müllwagen und bog über die Straße, die an den Bungalows vorbeiführte, durch ein Tor in den Hof, um sie zu leeren.


»Wohin willst du, Chris?«, hörte er Rose, aber er schüttelte nur den Kopf.


»Geh zu den anderen.«


»Wenn das ein Trick ist, Chris...!«


Wütend fuhr Chris herum. »Verflucht, Rose, das ist kein Trick! Ike ist schwer verletzt! Etwas geht hier vor und ich muss herausfinden, was es ist.«


Etwas in seiner Stimme oder der Ausdruck in seinem Gesicht musste sie überzeugt haben. »Okay!« Rose schien sich geschlagen zu geben. »Aber wenn Ike hier oben ist, wo ist dann Brandon?«


»Genau das werde ich herausfinden!«
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Liste No. 55 – Dinge, die ich am meisten fürchte:

	
Gegenstände, die vom Himmel fallen, 

	
Bakterien, die durch die Luft fliegen, 

	
die Farbe Rot, 

	
dass es Gott wirklich gibt! 



Nein, Debbie lebte nicht in einer Traumwelt, wie Mr Green behauptete. In einer Traumwelt bekam man alles, was man sich wünschte, oder?


Zum Beispiel schlank zu sein wie Rose. Ein Lächeln wie das von Julia. Und man wurde geküsst von jemandem, der einen liebt.


Nichts davon hatte sich für Debbie erfüllt. Also lag Mr Green falsch. So einfach war das.


Langsam tauchte Debbie aus dem Schlaf.


Wie lange hatte sie geschlafen?


Ruckartig setzte sie sich auf.


Bildete sie sich das nur ein? War es wie früher? Bevor sie die Medikamente genommen hatte? Als sie noch das Flüstern in ihrem Kopf gehört hatte, das oft Stunden andauerte?


Debbie, noch benommen vom Schlaf und dem Haldol, das in irgendeiner Ecke ihres Gehirns hing, legte den Kopf zurück aufs Kissen und döste weiter. Die Augen geschlossen, lauschte sie den schrecklichen Geräuschen, die von draußen zu ihr drangen. Der Sturm tobte und peitschte den Schnee gegen das Fenster. Es hörte sich merkwürdig beruhigend an, ein stetes Anschwellen und wieder Abschwellen, wie die Brandung des Ozeans.


Und auch die Scheiben, die unter den Böen leise bebend nachzuhallen schienen, gaben ein seltsam singendes Geräusch von sich, das irgendwie tröstlich klang. Debbie holte tief Luft und horchte in sich hinein.


Dann schüttelte sie langsam den Kopf.


Stürme waren ein Zeichen. Sie brachten immer Verwüstung, aber es war nicht der Sturm, der in ihr dieses Gefühl von Angst hervorrief. Es war etwas anderes.


Aber was?


Was war passiert?


Sie konnte sich nicht erinnern, solange ihr Kopf so laut dröhnte. Es begann immer mit Kopfschmerzen. Immer. Sie hatte es schon am Morgen gespürt, dass es so weit war, aber es einfach ignoriert.


Vor lauter Kopfschmerzen nahm sie die Welt um sich herum nur verschwommen war. Was war Realität und was Einbildung? Wenn es Gott tatsächlich gab, dann strafte er sie vielleicht dafür, dass sie ihn ignorierte. Genau wie Grandma Martha immer sagte. Gott verschwindet nicht einfach, nur weil man ihn ignoriert.


Und wenn Grandma recht hatte? Wenn Gott es war, der sich in ihrem Kopf eingenistet hatte? Diese zweite Stimme in ihr? Die ihre Gedanken durcheinanderbrachte? Gott ließ sie vielleicht die Dinge sagen, die sie bereute, Gedanken denken, die sie erschreckten. Er sendete ihr nachts die Träume, aus denen sie schweißgebadet erwachte. Und er war schuld daran, dass sie Angst hatte, den Dreck von ihrem Körper nicht loszuwerden. Er war es, der sie alles in sich hineinstopfen ließ, was sie zwischen die Finger bekam.


Sie setzte sich auf, drehte sich zur Seite, öffnete die Schublade ihres Nachttisches und wollte nach dem Schmerzmittel greifen, das Superdad ihr verschrieben hatte. Aber die Schublade war leer bis auf den letzten Brief, den Alice ihr geschrieben hatte.


Wieder sank ihr Kopf auf das Kissen. Debbie fasste sich an die Stirn und fuhr sich durch die Haare, fast als könne sie so in den Schubladen ihrer Erinnerungen wühlen und – tatsächlich – von ganz tief unten stieg ein Begriff in ihr Bewusstsein.


Ein Unfall.


Sie hatten einen Unfall gehabt. Chris war gegen einen Baum gefahren, ihr Kopf war gegen die Scheibe geprallt, sie hatte kilometerweit laufen müssen und wäre fast erfroren.


Das waren klare Fakten.


Aber dann?


Was war danach passiert?


Debbie wusste es nicht. Die Spur der Erinnerungen endete einfach so. Alles Weitere, was dazu geführt hatte, dass sie nun hier in ihrem Bett lag, war... Schwärze.


Und der Sturm, der heulte.


Mühsam kroch Debbie aus dem Bett.


Sie taumelte zum Spiegel, der an der Tür hing. Mit der Fußspitze stieß sie einen BH zur Seite. Doch dann erschrak sie vor sich selbst. Ihr bleiches Gesicht starrte ihr entgegen. Ihre Haare klatschten schweißnass an ihrem Kopf und ihre Lippen waren so blass, dass sie sich kaum von der Gesichtshaut abhoben. Und was war mit ihren Augen? Das Weiße und die blaue Iris waren verschwunden. Ja, wirklich, sie hatte blaue Augen, auch wenn alle die Farbe als verwaschenes Grau bezeichneten. Sie blinzelte und für einen Moment wehrte sie sich gegen den Schwindelanfall, der sie überfiel.


Sie wollte gerade wieder hinüber zum Bett gehen, als sie von draußen ein Geräusch hörte. Sie lauschte. Wenn sie nicht alles täuschte, dann weinte jemand, ja schluchzte geradezu.


Langsam und leise öffnete sie die Tür einen Spalt.


Im Vorraum war niemand zu sehen, also musste es aus einem der Zimmer kommen. Debbie ging auf den Zehenspitzen ein Stück nach vorne und konnte Julia erkennen, die auf ihrem Bett saß. Vor ihr lag in eine Decke gehüllt Ike.


Wie kam der Hund hierher?


Und – Julia hielt einen Zettel in der Hand.


Irgendetwas klingelte bei Debbie, eine vage Erinnerung. Papier. Das Summen eines Druckers. Ja, sie hatte etwas ausgedruckt. Eine Mail, oder?


Wenn sie sich nur daran erinnern könnte, was in der Mail gestanden hatte!


Für einen Moment stand sie einfach nur da und starrte zu Julia hinüber. Das dumpfe Hämmern in ihrem Kopf wurde stärker und stärker und Debbie brauchte einen langen Augenblick, um zu begreifen, dass das Geräusch Wirklichkeit war.


Jemand hämmerte an die Tür.


Julia setzte sich in Bewegung und Debbie wich zurück in ihr Zimmer.


»Chris?«, hörte sie Julia im Vorraum fragen. »Chris, bist du das?«


»Lassen Sie mich herein!« Eine tiefe Stimme, die Debbie instinktiv zusammenzucken ließ. Aber warum? Warum hatte sie plötzlich solche Angst?


»Was wollen Sie?«


»Es geht um deinen Vater!«


Julia stieß ein Stöhnen aus. Einen Moment konnte man nur den Sturm hören, der gegen die Fenster schlug. Und dann vernahm Debbie das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss umgedreht wurde.


Und plötzlich fiel ihr alles wieder ein.



23. Kapitel


Draußen im Freien sah Chris sich einer grauweißen Wand gegenüber und der Schnee schlug ihm mit einer Wucht entgegen, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er trug keine Jacke, hatte sie in der Hektik vergessen.


Chris hatte schon viele Winter in den Rockies erlebt, sie waren nichts für Weicheier, aber das hier schlug alle Rekorde. Das Licht der Taschenlampe reichte gerade aus, um den nächsten Schritt zu machen. Hier oben tobte mit Sicherheit einer der schlimmsten Stürme der letzten fünfzig Jahre, andererseits – das Tal fiel sowieso aus jeder menschlichen Statistik.


Er wunderte sich nur, wie gut das Hauptgebäude und die Bungalows bisher dem Sturm standgehalten hatten.


Das Tor, das auf die schmale Straße führte, war noch immer geschlossen. Mit dem Seiteneingang hatte Chris dank Teds Schlüsselbund keine Probleme gehabt, aber diesmal war die Sache schwieriger. Das Schloss des Tors war eingefroren.


Er rieb den Schlüssel zwischen den Fingern, hauchte in das Schloss und wusste gleichzeitig, dass diese Aktionen sinnlos waren. Er brauchte Streichhölzer oder ein Feuerzeug. Warum hatte er nicht gleich daran gedacht? Weil du nicht an alles denken kannst, Chris. Weil du vielleicht nicht aufhalten kannst, was hier oben vor sich geht. Genauso wenig, wie du den Sturm aufhalten kannst, genauso wenig, wie du den Wagen stoppen konntest, als er die Straße hinuntergerast ist.


Warum gehst du nicht einfach zurück zu den Mädchen? Verbarrikadierst dich mit ihnen im Apartment?


Weil ich nicht den Schwanz einziehe und kneife. Weil ich die Dinge anpacke. Weil ich anders bin als mein Vater.


Darum ging es doch die ganze Zeit, oder? Immer und immer wieder ging es um ihn.


Chris wandte sich um und kämpfte sich in seinen Spuren zurück zum Hauptgebäude. Er lief in die Eingangshalle und fand dort beim Kaminholz ein Stabfeuerzeug. Bevor er es einsteckte, versuchte er mehrfach, ob es auch funktionierte.


Und obwohl ihm davor graute, das Gebäude zu verlassen und erneut hinaus in die Eiseskälte zu treten, tat er es.


Es dauerte Minuten, bis das Schloss so weit aufgetaut war, dass der Schlüssel sich drehen ließ. Der Schnee kam als gefrorene Eissplitter auf der Erde an und Chris hätte sich nicht gewundert, wären seine bloßen Hände oder das Gesicht von Schnittwunden überzogen. Innerhalb von Minuten hatte er das Gefühl, dass sein Hemd an seinem Oberkörper festgefroren war. Und Tränen brannten in seinen Augen, als endlich das Tor aufsprang.


Die Bungalows der Lehrkörper säumten die schmale Straße vor ihm. Sie waren alle um die gleiche Zeit erbaut worden und glichen sich bis auf Einzelheiten aufs Haar. Chris hatte nie verstehen können, warum die Koryphäen, die hier am Grace lehrten, es hinnahmen, dass sie in billigen Fertighäusern leben mussten.


Chris versank bis zu den Knien im Schnee, als er die Straße überquerte. Soweit er sich erinnerte, wohnte Professor Brandon in einem der letzten Bungalows Richtung Sportcenter, irgendwo neben den Forsters.


Chris war im August mit Julia bei dem Französischdozenten eingeladen gewesen, eine von diesen furchtbaren Dinnerpartys für Studenten, die sich besonders hervorgetan hatten. Julia und Rose hatten Mrs Forster bei einer Kunstinstallation assistiert und als Dank dafür mussten sie sich vier Stunden mit ein paar Streberstudenten und jeder Menge Profs herumschlagen, einer langweiliger als der andere. Professor Forster hatte den Gastgeber herausgekehrt und darauf bestanden, dass sie auf Französisch parlierten, wie er sich ausdrückte.


Chris hatte damals neben Brandon gesessen, der, das musste man ihm lassen, Forster nach Strich und Faden verarscht hatte. Den ganzen Abend lang. Und dabei hatte er ihn penetrant mit »Monsieur Voisin – Herr Nachbar« angeredet. Chris erinnerte sich noch, dass er und Julia Blicke getauscht und hinterher einen Lachflash nach dem anderen bekommen hatten, als sie Forsters genervten Gesichtsausdruck nachmachten. Oh, nein! Kein gutes Karma zwischen den beiden – von wegen guter Nachbarschaft!


Chris atmete tief durch. Okay, da drüben war Forsters Haus. Er erkannte es an den bunten Glasscheiben an der Haustür, die Forsters Frau aus Scherben zusammengesetzt hatte und die aufleuchteten, als er die Taschenlampe darauf richtete.


Dahinter schloss sich nur noch ein Bungalow an.


Brandons Hütte.


Chris sah unschlüssig zu den dunklen Fenstern hoch, die mit Sturmgittern versehen waren.


Er wusste selbst nicht recht, was er jetzt tun sollte. Einfach klingeln? Fragen, ob jemand zu Hause war?


Mach schon, Chris! Du magst Brandon. Er ist der einzige coole Prof hier am Grace. Es wird eine normale Erklärung geben, warum er zurückgekommen ist.


Chris legte die eiskalten Finger auf die Klingel und hörte, wie es im Innern schrillte.


Er wartete. Doch nichts rührte sich. Fest stand, dass der Wagen des Professors nicht auf dem Parkplatz gestanden hatte, als sie nach dem Unfall zurückgekehrt waren. Außerdem hätte der Wagen sie doch überholen müssen, als sie zum College zurückgelaufen waren. Brandon war vor ihnen weggefahren.


Aber es blieb Ike. Brandon sagte zwar immer, dass Ike sich sein Herrchen selbst aussuchte, aber Chris hatte gesehen, wie der Hund, wenn auch widerwillig, in den Wagen gesprungen war. Da war er sich ganz sicher.


Versuchsweise griff er nach der Klinke und drückte sie herunter. Wie erwartet war die Tür verschlossen. Aber wozu hatte er den Schlüsselbund mitgenommen? Hier oben gab es Sicherheitsschlösser und die Security hatte zu allen Gebäuden Zugang. Er betrachtete die Schlüssel in seiner Hand und wusste sofort, um welchen es sich handelte.


Er stieß die Tür auf und rief erst leise und dann lauter: »Mr Brandon?«


Keine Antwort.


»Professor Brandon, sind Sie hier? Sind Sie zu Hause?«


Stille lag über dem Bungalow. Sein Blick fiel auf die Garderobe, wo Brandons Mantel hing. Ein langer dunkelgrauer Mantel, und wenn Chris nicht alles täuschte, dann hatte der Professor genau diesen am Morgen getragen.


Hau ab! Zieh endlich Leine und geh zurück zu Julia!


Er tat es nicht. Stattdessen ging er einige Schritte weiter und stieß die Tür auf, die ihm genau gegenüberlag.


Und plötzlich war er in einer anderen Welt.


Eine Oase in dem Sturm und der Kälte, die am Hauseingang zurückgeblieben war.


Bücherregale bis an die Decke, gefüllt mit Tausenden und Abertausenden von Büchern. Schwere Teppiche, dunkle Ledersessel. In dem offenen Kamin links an der Wand prasselte ein gemütliches Feuer. Jemand hatte erst vor Kurzem Holz nachgelegt.


Eine halb gefüllte Flasche und ein leeres Glas standen auf dem Schreibtisch. Und ein Geruch lag in der Luft, auf den Chris so allergisch reagierte wie andere auf Graspollen. Der Geruch von Bourbon.


Genauso hatte es im Arbeitszimmer seines Vaters gerochen.


Chris sah sich weiter im Raum um. Links vom Kamin stand eine hohe Standuhr aus dunklem Holz. Eine teure Anlage mit einem dieser Retro-Plattenspieler stand in einer Ecke. Kopfhörer lagen auf dem Boden. Brandon war offensichtlich ein Musikfreak. Zumindest reihten sich in den Regalen an der Rückwand die Vinyl-Platten dicht an dicht. Und in der Mitte des Raums ein großer antiker Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten. Das leere Glas daneben.


Nichts schien an diesem Raum zufällig. Jeder einzelne Gegenstand von den dunklen Ledersesseln bis zur Standuhr, vom Schreibtisch bis zu den Regalen wirkte wie ein Klischee.


Das Klischee vom guten alten Professor.


Fehlte nur noch die Pfeife mit dem Tabak.


Chris trat ans Bücherregal. Es war alphabetisch geordnet. Der Professor war, was die Sortierung seiner Bibliothek betraf, offensichtlich ein Pedant. Er fand die Bücher seines Vaters sofort unter B.


John Bishop.


Er zog sie nacheinander heraus.


Allein die Titel verrieten bereits, dass sein Vater auf seinem Gebiet etwas Besonderes gewesen war.


Futurum I,


Futurum II,


Exitus.


Exitus...


Er hörte wieder Benjamins Lachen im Wagen, kurz bevor sie ins Schleudern geraten waren...die Bremsen... etwas war mit den Bremsen gewesen. Und dann sah er das Schild vor sich EXIT und in riesigen schwarzen Lettern dazugepinselt US. EXITUS.


Vorhin hatte er das übergangen. Aber jetzt?


Er dachte an den Film zurück. Jemand hatte gewollt, dass sie den Film sahen, oder? Die Sache war geplant gewesen, so viel war sicher.


Chris schlug das Buch auf und blätterte bis zu der Seite mit dem Zitat, mit dem alles angefangen und geendet hatte.


Als Zarathustra dreißig Jahr alt war, verließ er seine Heimat und den See seiner Heimat und ging in das Gebirge.


Nietzsche, der Lieblingsphilosoph seines Vaters.


Er wollte das Buch ins Regal zurückschieben, als er auf der linken Seite etwas entdeckte. Neben den Büchern seines Vaters stand ein schwarzer viereckiger Kasten, alt und verstaubt, der Deckel halb geöffnet. Er enthielt große Rollen, die offensichtlich in großer Eile in den Kasten gelegt worden waren.


Chris starrte auf den Aufdruck des Kastens. Kodak, las er. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, worum es sich handelte.


Was hatte Ben gesagt?


Ein Amateurfilm. Mit einer Super-8-Kamera gedreht, später digitalisiert.


Chris nahm wahllos eine der Rollen zur Hand. Er zog an dem Filmstreifen und hielt ihn ins trübe Licht. Er brauchte nicht lange zu suchen, dann entdeckte er, was er vermutet hatte. Die jungen, fröhlichen Gesichter hatten sich ihm seit dem Kino heute Nachmittag tief ins Gedächtnis eingebrannt.


Chris drehte sich auf dem Absatz um.


Professor Brandon war nicht hier. Aber er besaß Filme, die die acht Studenten zeigten. Und Chris konnte nicht glauben, dass das ein Zufall war.
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Chris hatte kaum die Kraft, die Tür aufzustoßen, so stark war die Kraft des Sturms. Der Wind hatte offenbar gedreht. Er fegte nun von Nordwesten kommend durch den schmalen Durchgang, der die Bungalows trennte, und entwickelte einen fast unheimlichen Sog.


Mit aller Kraft hielt er die Tür auf und bemerkte zu spät, dass er vergessen hatte, die Tür zum Arbeitszimmer zu schließen. Er wandte den Kopf über seine Schultern und verfolgte gebannt, wie der Wind durch das Zimmer fuhr, die Blätter vom Schreibtisch wehte, sie in der Luft umherwirbelte und dann die Bücher aus den Regalen fegte. Genau an der Stelle, an dem die Reihe mit dem Buchstaben B begann.


Zugleich strömte Eiseskälte von außen nach innen und schon nach wenigen Sekunden war der Holzfußboden im Flur mit Schnee bedeckt. Die Luft wurde grauweiß und Chris hatte Mühe zu atmen. Im Collegegebäude vor ihm gingen mit einem Schlag die Lichter aus. Stromausfall. Und dann die Außenbeleuchtung. Und auch der Flur hinter ihm versank in ein Dunkel, von dem sich der Schnee abzeichnete, der immer noch ins Haus eindrang.


Ein gewaltiger Krach ließ ihn zusammenzucken. Hinter ihm schlug die Tür zu und er sah erneut eine weiße Schneewolke auf sich zukommen, als handele es sich um eine Art UFO.


Und Chris rannte mittendurch. Er legte die Strecke in Rekordzeit zurück – zumindest für die Wetterverhältnisse. Sein Herz hämmerte in seiner Brust und er fühlte das Blut pulsieren, aber er achtete nicht darauf.


Da drüben – das Tor.


Chris warf sich dagegen, einmal, zweimal, doch der Schnee hatte sich zu hoch aufgetürmt, als dass es sich einfach öffnen ließ.


Zentimeter um Zentimeter schob er es auf, und während er kämpfte, überschlugen sich seine Gedanken.


Professor Brandon war zurückgekommen. Er war in seinem Haus gewesen. Daran gab es keinen Zweifel.


Aber warum?


Und was hatten die Filme in seinem Arbeitszimmer zu suchen? Hatte er sich die Aufnahmen im Kino angeschaut und dann die DVD im Gerät liegen lassen? Oder hatte er gewollt, dass sie die Bilder sahen? Letzeres erschien Chris wahrscheinlicher.


Chris konnte im Schneegestöber kaum etwas erkennen, genauso wenig wie er den Zusammenhang erkannte, die Logik dahinter. Das Einzige, was ihm wirklich real schien, was er begriff, war Julias Furcht. Er spürte ihre Panik fast körperlich und konnte ihr Gesicht nicht vergessen, als sie vergeblich versucht hatte, die Tür zu öffnen, um dem Kinosaal zu entfliehen.


Er wusste jetzt, er hätte sie nicht alleine im Apartment zurücklassen dürfen, hätte bei ihr bleiben müssen. Umso mehr, als er mit eigenen Augen gesehen hatte, was mit Ted Baker geschehen war.


Endlich gelang es ihm, das Tor so weit zu öffnen, dass er sich hindurchschieben konnte. Er rannte auf die Seitentür zu und sein einziges Ziel war, in das Gebäude vor ihm zu gelangen. Den Ort aufzusuchen, der ihm am Morgen als Schutz gegen den Sturm erschienen war und der nun ein Gefühl von Bedrohung hervorrief, wie er es noch nie empfunden hatte.


Er schauderte, als das Tor zum Hinterhof mit lautem Krachen hinter ihm zuschlug, und ihm schien, als stünde hinter diesem Sturm nicht nur eine immense Kraft, sondern auch ein unbändiger Wille, als wolle er mit aller Gewalt in das Gebäude eindringen.


Chris hörte im Lärmen des Sturms nicht das Geräusch. Aber er spürte, wie sein Handy an der Hüfte vibrierte. Ein Anruf. Er zog im Laufen das Telefon aus der Tasche. Im Display leuchtete Davids Nummer auf.


David?


Warum rief er an?


Nicht jetzt, dachte Chris und stürzte auf die Seitentür zu. Als er sie öffnen wollte, konnte er noch nicht einmal die Klinke runterdrücken. Erst dachte er, die Anspannung, die Angst der letzten Stunden hätten ihm dafür die Kraft geraubt. Dann begriff er, dass sie lediglich einen Knauf hatte und er sie erneut aufschließen musste.


Das Handy vibrierte in seiner linken Hand und gab keine Ruhe.


Er hatte nicht die Absicht, Davids Anruf entgegenzunehmen, aber dann drang aus den tiefsten Winkeln seines Bewusstseins ein Gedanke an die Oberfläche. Die Erinnerung an die Nachricht, die er vor Stunden gehört hatte. Ein Wagen, der sich überschlagen hatte. Die Suche nach Überlebenden. Julia hatte befürchtet, es könnte sich um Davids Wagen handeln. Und er hatte widersprochen.


Er drückte auf die grüne Taste.


»David!«, schrie er gegen den Wind an. »Was ist los!«


»Chris!«


Es war nicht Davids Stimme.


»Chris? Ist mit Julia alles in Ordnung?«


Robert!


»Ich kann jetzt nicht mit dir reden, Robert!«


»Ist alles in Ordnung mit meiner Schwester?«


Was sollte Chris antworten, außer: »Ich kann jetzt nicht reden, ich bin auf dem Weg zu ihr.«


Er konnte gerade noch hören, wie Julias Bruder rief: »Ich mache mir Sorgen . . .«, als er das Gespräch beendete und den Schlüssel ins Schloss steckte.


Er brauchte keine Anrufe, um zu wissen, was er zu tun hatte. Robert war Hunderte von Kilometern entfernt, konnte nicht wissen, was hier oben alles geschehen war, während er, Chris, diesen Horrortag live und vor Ort miterlebte.


Der Schlüssel passte nicht.


Als er ihn herauszog, fiel er zu Boden und versank im Schnee. Er bückte sich, um ihn aufzuheben, als ihn eine harte Hand an der Schulter packte und zurückriss. Chris fuhr herum. Das grelle Licht einer Taschenlampe blendete ihn und er erkannte Steve erst, als er fragte: »Bishop, sind Sie verrückt geworden? Was zum Teufel machen Sie hier?«


Seine Stimme war kälter als die Luft hier draußen.



24. Kapitel


Liste No. 89 – Menschen, denen ich den Tod wünsche:

	
Jake, weil er mich nicht liebt. 

	
Meinen Stiefvater, der mich hasst! 

	
Alice, weil jeder sagt, sie sähe aus wie ein Engel. 



Als Debbie durch den Türspalt beobachtete, wie Julia das Zimmer verließ und ihm folgte, erstarrte sie. Ja, einen Moment lang dachte sie, ihr Herz würde aufhören zu schlagen. Sie hörte noch den erstickten Schrei, den Julia ausstieß, als sie in den Flur gezogen wurde und die Tür mit lautem Knall zuschlug.


Sie lief in ihr Zimmer zurück, legte sich auf ihr Bett und lauschte minutenlang dem Brausen des Sturms vor dem Fenster. Seltsamerweise beruhigte sie das, obwohl immer wieder die Scheiben laut klirrten, als würden sie jeden Moment in tausend Stücke zerspringen. Wie ihr Kopf, der dröhnte und drohte, in tausend Gedanken zu zerfallen, die Debbie nicht mehr losließen.


Was ihr bisher irreal erschienen war, war Wirklichkeit geworden.


Er hatte Julia geholt.


Und sie war die Nächste.


Debbie schloss die Augen, um die Szene zu vergessen, wie Julia hinter der Tür verschwunden war, aber es gelang ihr nicht.


Sie schlug die Bettdecke zurück.


Hunger.


Sie sollte etwas essen.


Ihre nackten Füße stapften über den kalten Fußboden ihres Zimmers, sie durchquerte den Vorraum und betrat die Tür zur Küche, wo sie geradewegs zum Kühlschrank ging.


Er war so gut wie leer, bis auf zwei Kartons Milch und einen Müsliriegel, der Katie gehörte. Debbie riss die Plastikfolie auf und biss hinein.


Der Geschmack – einfach nur widerlich. Und man musste ewig darauf herumkauen, um etwas hinunterzubekommen. Sie warf ihn in den Mülleimer und begann stattdessen, an ihren Fingernägeln herumzukauen.


Die Lampe an der Decke ihres Zimmers verströmte grelles, scharfes gelbes Licht und in der Abdeckung aus dumpfem Milchglas klebten die toten Fliegen des Sommers.


Er würde sie holen.


Das war sicher.


Und sie würde hier sitzen, er würde sie mitnehmen und all die schrecklichen Dinge tun, die sie immer in Büchern las.


Schon fühlte Debbie eine imaginäre Hand an ihrem Hals.


Sie spürte den Druck auf ihrer Kehle.


Das Gefühl zu ersticken.


Die Luft war unerträglich.


Wie in einer Gruft.


Sie rannte zum Fenster, riss den Hebel nach unten und versuchte, es zu öffnen, doch der Wind drückte von außen so fest gegen die Scheibe, dass es ihr nicht gelang.


Sie zog sich wieder auf ihr Bett zurück und starrte zur Decke. Sie war hier gefangen wie die Fliegen dort oben in der Lampe. Wie lange sie so dasaß, wusste sie nicht, aber sie kam wieder zu Bewusstsein, als ihr Verstand ihr eine Lösung bot.


Debbie erhob sich, griff nach ihrer Jacke, schlüpfte in ihre Ballerinas und rannte hinunter zur Eingangshalle.


Eine Serie von Donnern, Schlägen und Stößen erschütterte das Collegegebäude.


Dieser Lärm war nicht von dieser Welt und Debbie war es auch nicht. Nein, ihr schien vielmehr, sie schwebe auf einer dieser weißen Wolken, die ihr Mund mit jedem Atemstoß in die Luft stieß.


Wie ein Roboter, der jede Anweisung seines Schöpfers befolgte, setzte sie einen Schritt nach dem anderen und merkte erst, dass sie das Collegebäude verlassen hatte, als ihre Ballerinas im Schnee versanken. Minuten später hingen ihre Kleider klatschnass an ihrem Körper, aber es kam nicht vom Schnee. Debbie schwitzte vor Aufregung.


Und das kam mit Sicherheit nicht von den Medikamenten und den Nebenwirkungen, über die ihr Stiefvater sie – wie er es korrekt bezeichnete – aufgeklärt hatte.


Liste No. 144 – Nebenwirkungen:

	
Heißhungerattacken, 

	
Schlafstörungen, 

	
Albträume, 

	
Schweißausbrüche, 

	
Schwindelgefühle. 



Es gab nur eine Möglichkeit für Debbie. Sie musste zu ihm gehen und ihm sagen, dass er nichts von ihr zu befürchten hatte. Niemand würde je von ihr etwas erfahren. Sie würde schweigen...wie ein Grab.



25. Kapitel


Chris’ Finger umklammerten den Schlüsselbund. Er hatte keine Ahnung, ob und welche Rolle Steve bei den Ereignissen dieses Tages spielte. Die Tatsache, dass Brandon irgendwo hier oben war, hatte ihn völlig verwirrt.


»Lassen Sie mich . . .!« Wütend versuchte er, sich aus dem Griff zu lösen.


»He, ich muss Bescheid wissen, wer sich hier wo aufhält, also verarschen Sie mich nicht. Sie treiben sich doch nicht zum Vergnügen hier draußen herum.«


Sie standen sich gegenüber.


Keine Zeit für Erklärungen. Argumente.


In diesem Moment beschäftige Chris nur die Frage, ob Julia sicher und wohlbehalten oben im Apartment war.


»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten!«, schrie er.


»Alles, was auf diesem Gelände passiert, gehört zu meinen Angelegenheiten!«


Der Mann vor ihm strahlte eine Arroganz aus, die auf einer Uniform beruhte und...


Ein Windstoß traf Chris hart im Gesicht.


»Wissen Sie eigentlich, was hier oben los ist?«


»Ja«, fauchte der Mann zurück und plötzlich war alle Jovialität und Coolness in seiner Stimme verschwunden. »Kleine Scheißer wie du treiben sich bei einem Sturm draußen im Freien herum, der schon mehrere Menschenleben gefordert hat. Wenn einem von euch Genies etwas zustößt, dann wird man mich verantwortlich machen.«


Chris hörte kaum, was der andere sagte. »Sie haben doch eine Waffe, oder?«, schrie er. »Geben Sie sie mir!«


»Du bist verrückt geworden, was?« Der Griff um Chris’ Schulter wurde fester. »Hat der Sturm irgendwas mit deinem wertvollen Gehirn angestellt? Ich soll dir meine Waffe geben? Hast du zu viel Actionfilme gesehen? Oder willst du mich erschießen, Kleiner?«


Das wäre eine Option, die Chris in der unbändigen Wut, die in ihm kochte, nicht einmal ausschließen würde. Stattdessen rief er: »Haben Sie Ihren Kollegen inzwischen gefunden? Nein, oder? Können Sie auch nicht!«


»Was soll das denn jetzt heißen?«


»Vielleicht gehen Sie mal ins Untergeschoss. Und zwar ins dritte. Und dort schauen Sie bei den Duschen nach!«


Der Druck auf seiner Schulter lockerte sich ein wenig. Ein Schatten huschte über Steves Gesicht. »In den Duschen?«, fragte er lauernd.


»Ja, dort wo Ihr Spind steht. Dort werden Sie Ihren Kollegen finden. Und wenn Sie ihn sehen, dann kapieren Sie trotz des Plastikgehirns in Ihrem texanischen Dickschädel vielleicht auch, was los ist. Dass nämlich der Sturm nur ein Lufthauch ist im Vergleich zu dem, was hier oben passiert. Vor lauter Schnee haben Sie keinen blassen Schimmer davon, was in dem Gebäude hinter uns, das Sie angeblich so gut bewachen, vor sich geht!«


Steve ließ ihn los und Chris nutzte die Überraschung des Mannes vor ihm, um sich umzudrehen, den Schlüssel in das Schloss zu stecken und die Tür aufzustoßen.


Und bevor der Wachmann ihn noch zurückhalten konnte, war er bereits im Gebäude und schlug die Tür hinter sich mit voller Wucht zu.

[image: ]


Chris durchquerte die Eingangshalle und hetzte mit Riesenschritten die Treppen nach oben zum zweiten Stockwerk, wo ihm Rose völlig aufgelöst entgegenkam.


»Julia!«, schrie sie ihm entgegen. »Ich hab sie überall gesucht. Sie ist verschwunden.«


Als er ihr in die Augen sah und darin las, was er die ganze Zeit befürchtet hatte, erstarrte er für einen Moment.


Dieses Gefühl von Bedrohung. Diese nicht greifbare Ahnung. Dieses Nicht-Wissen. Es lag nicht nur in dem Sturm, der den ganzen Tag über im Tal getobt hatte, es war auch in ihm und wieder einmal sah Chris sich etwas ausgesetzt, das er zutiefst hasste.


Machtlosigkeit.


Chris versuchte, der dumpfen Angst, die unter der Oberfläche seines Bewusstseins brodelte, nicht nachzugeben. Er konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen, einfach nur zu atmen. Und erst als Rose seinen Namen sagte, fiel die Starre endlich von ihm ab. Wortlos stieß er sie zur Seite und rannte den Korridor entlang. Die Tür des Apartments 213 stand weit offen.


Julias Zimmer war leer. Bis auf Ike, der noch immer auf dem Boden vor ihrem Bett lag. Jemand hatte inzwischen sein Bein mit einem dicken Verband versehen. Neben ihm lagen die blutgetränkte Decke und Handtücher, in einer Ecke der zerknüllte Duschvorhang. Die Augen geschlossen, hechelte Ike leise. Er würde überleben. Dieser verdammte Köter würde es überleben. Aber wo war Julia?


»Seit wann bist du hier oben?«


»Vielleicht zehn Minuten. Als ich kam, war nur Benjamin da und hat Ike verbunden.«


»Und er hat Julia auch nicht gesehen?«


»Nein!« Rose rieb sich die Stirn. »Sagt ihr mir jetzt endlich, was hier los ist? Debbie ist auch verschwunden!«


Debbie?


»Weißt du was, es geht mir am Arsch vorbei, was mit Debbie passiert, verstehst du!«


Das Schweigen danach war unerträglich und Chris zwang sich, laut aufzutreten, um es zu übertönen. Aus dem Gefühl der Angst, das er beim Betreten des Apartments empfunden hatte, entwickelte sich nun in Lichtgeschwindigkeit ein Gefühl, für das der Begriff Panik nichts anderes war als eine abgedroschene Phrase.


Er setzte sich für einen Moment aufs Bett. Unvermittelt stieg ihm der Geruch von Julias Parfüm in die Nase.


Er atmete einmal tief ein und wieder aus. Okay, er musste die Ruhe bewahren. Es musste einen Grund geben, weshalb Julia das Apartment verlassen hatte. Sie hatte geschworen, niemandem zu öffnen außer ihm, Rose und...


»Wo ist Benjamin?«


»Er sucht nach ihnen!«


»Wo? Wo will der gottverdammte Idiot denn nach ihnen suchen?«


Dieses Gebäude, das hatte Chris heute gelernt, war so etwas wie ein Moloch. Es verschluckte Menschen einfach.


»Hör zu, Chris, Benjamin...«


»Dieses Riesenarschloch. Er hätte hierbleiben sollen. Stattdessen rennt er jetzt durch dieses Labyrinth von Gebäude und sucht sie? He, sie können überall sein! Und ich wette, das alles ist Debbies Schuld. Wenn Julia etwas passiert, mache ich sie fertig. Debbie und Benjamin. Alle beide.«


»Chris! Hör mir doch mal zu!«


Chris deutete auf Ike. »Und ich knall den Scheißhund ab! Ich knall ihn ab! Seinetwegen haben wir uns nicht um das Wichtige gekümmert!«


Chris wusste, dass er sich beherrschen, sich zusammenreißen musste. Er konnte sich in diesem Moment selbst nicht ertragen. Aber es war nun mal einfacher, Debbie, diese Irre, oder Benjamin, diesen Idioten, verantwortlich zu machen. In der Verzweiflung, in der er sich befand, war das ein echter Lichtschimmer. Ein Strahl der Hoffnung.


Und es tat auch gut zu sehen, wie alle Farbe aus Rose’ schönem Gesicht wich, wie sie blass wurde. So richtig scheißblass, als ob irgendjemand ihr alles Blut aus den Adern saugte. Gegen die Macht der Angst war ein Vampir nicht schlimmer als eine mickrige Zecke.


»Sie müssen im Gebäude sein, Chris«, sagte Rose mit flatternder Stimme. »Sie können nicht weit sein. Und Benjamin ist runter ins Büro der Security...«


»Nein«, stieß Chris zwischen den Zähnen hervor. »Weit können sie nicht sein. Aber tot!«


»Tot?«


Chris sah, wie das Entsetzen, das er selbst empfand, sich in Rose’ ebenmäßigem Gesicht spiegelte, wie sie die Augen erschreckt aufriss, wie ihr Mund sich öffnete, als wollte sie schreien. Binnen Sekunden brach er wieder in Schweiß aus.


»Tot?«, wiederholte Rose. »Chris! Weißt du, was du da sagst?«


Er holte tief Luft, hob die Hand, zwang sich zur Ruhe.


»Hör zu, Rose. Irgendjemand ist hier im Gebäude, der gefährlich ist. Ted Baker, der Wachmann, er liegt im Keller und... jemand hat ihn erschossen, verstehst du mich?«


»Aber das kann doch nicht sein!« Sie schüttelte den Kopf.


Chris wusste, dass Rose nicht wirklich verstand, was er ihr zu sagen versuchte. Aber vermutlich konnte man es auch nur begreifen, wenn man die Bilder selbst gesehen hatte. All die bruchstückhaften Einzelheiten, die nun wieder in seinem Kopf auftauchten, der Geruch, das Blut an seinen Händen, der blank polierte Schuh unter dem Duschvorhang . . . und dann der Mann selbst, wie er in dem Duschbecken lag.


Er durfte einfach nicht daran denken.


Chris hob die Hände. »Hör zu, Rose. Es ist wirklich passiert, verstehst du. Ich habe es gesehen und Benjamin auch, aber jetzt, jetzt müssen wir Julia suchen. Sie weiß nichts davon, weil...«


Weil er es ihr verschwiegen hatte.


Manchmal war die Wahrheit besser, mochte sie auch noch so grausam sein.


»Aber es sind doch alle weg, oder?«, rief Rose. »Außer uns ist niemand hier, bis auf...«Sie runzelte die Stirn. »Mason! Dieser Wachmann, er ist auch hier oben. Denkst du...«


»Ich habe keine Ahnung«, unterbrach sie Chris. »Aber noch jemand ist hier oben außer Steve Mason... Professor Brandon.«


»Brandon? Bist du sicher, Chris?«


»Ja, ich komme gerade aus seinem Haus. Er ist nicht weggefahren und weißt du, was ich in seinem Haus gefunden habe, Rose? Super-8-Filme. Alt und verstaubt. So wie der, den wir uns heute angesehen haben.«


»Du glaubst doch nicht tatsächlich, dass Professor Brandon diesen Wachmann umgebracht hat? Welchen Grund hätte er dafür? Oder warum sollte er Julia oder Debbie etwas antun? Das ist absurd, Chris, auch nur so etwas zu denken?«


»Sagt er nicht genau das immer, unser Superstar von Prof? Nichts ist so verrückt, dass man es nicht denken kann. Vielleicht, Rose, ist dann auch nichts so verrückt, dass man es tun kann.«


»Dann müssen wir die State Police benachrichtigen, Chris! Sie...«


»Hast du vergessen, dass die Straße gesperrt ist? Das kann noch Stunden dauern, bis...«


In diesem Moment wurde das Gebäude von einem schweren Schlag erschüttert. Und dann hörten sie einen ohrenbetäubenden Lärm. Es klang wie eine Explosion.


Sie starrten sich an.


Der Sturm hatte nun eine Lautstärke angenommen, dass Rose sich die Ohren zuhielt, und sie schrie Chris etwas zu, das er nicht hören konnte.


Er schüttelte den Kopf.


Sie wiederholte es noch einmal und diesmal verstand er: »Die Monitore. Benjamin sucht sie über das Überwachungssystem.«
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Der Sturm hatte seinen Höhepunkt erreicht. Das war Chris klar, als sie im Foyer angekommen waren. Vor ihnen breitete sich ein Bild der Verwüstung aus. Der Wind hatte eine der hohen Kiefern, die auf dem Vorplatz gestanden hatte, entwurzelt und der Baum hatte das geschafft, was sie am Morgen vergeblich versucht hatten. Er hatte die Glasscheibe durchbrochen. Jetzt ragte der Wipfel so weit in die Halle, dass er fast den Kamin erreichte.


Der Fußboden war übersät mit Scherben und Glassplittern und Chris konnte nur daran denken, dass der Sturm jetzt seinen Willen bekommen hatte. Er hatte es ins Gebäude geschafft.


Und wenn das Unglück weiter seinen Lauf nahm – und die Gesetzmäßigkeiten eines Unglück konnte man nun einmal nicht vorhersagen – wenn der Sturm also noch nicht sein Ziel erreicht hatte, dann würde dieser Baum womöglich Feuer fangen und das ganze Gebäude lief Gefahr, in Flammen aufzugehen.


Eine Schneewehe nach der anderen fegte durch die Halle. Zeitschriften wurden durch die Luft geschleudert und Stühle stürzten um.


»Weg hier!«, schrie Chris und stürzte zum Büro der Security, riss die Tür auf. Rose folgte ihm.


Eine heftige Windböe schlug die Tür hinter ihnen zu.


Entsetzt verfolgte Chris durch die Glasscheibe das Geschehen in der Halle. Bilder wurden von den Wänden gerissen und flogen durch die Luft. Einer der riesigen Flachbildschirme rechts neben dem Eingang wurde aus der Wand gerissen und hing nur auf der einen Seite fest, sodass er mit jedem neuen Windstoß gegen die Wand geschleudert wurde.


Und dann herrschte plötzlich Ruhe.


Es war, als ob sich ein brüllendes, wütendes Monster zurückzog. Der Sturm ließ plötzlich nach, fast so, als hätte ihm jemand den Saft abgedreht. Oder als hätte er es endlich geschafft, diese Mauern zu durchdringen wie eine Vorhut für etwas Schlimmeres?


»Chris! Na, endlich«, hörte er jemanden hinter sich.


Er wandte sich um.


Vor einem der Schreibtische stand Benjamin.


»Houston«, sagte er, »wir haben ein Problem.«


Aber in seiner Stimme lag kein Spott wie sonst, sondern tödlicher Ernst.
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Chris sah sich im Raum um.


Alle Bildschirme waren dunkel.


Andererseits brannten die Neonlampen im Raum der Security. Der Strom war nicht das Problem.


»Jemand hat die Überwachungskameras abgeschaltet«, rief Ben.


»Kannst du das System wieder zum Laufen bringen?«, fragte Chris.


Ben zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich kann es versuchen.«


Chris und Rose beobachteten, wie Benjamin unter den Arbeitstischen herumkroch, Kabel sortierte, Leitungen verfolgte. Plötzlich hörten sie ein wildes Fluchen.


»Ist es schlimm?« Rose’ Augen waren weit aufgerissen.


Benjamin schnaubte. »Eher das Gegenteil. Wer auch immer hierfür verantwortlich ist, muss entweder denken, wir seien Idioten, oder er selbst ist nicht gerade ein Genie. Er hat einfach nur den Zentralstecker gezogen.«


Chris schoss durch den Kopf, dass die Methode vielleicht gar nicht so blöd war. Zumindest war sie so simpel, dass Ben die vergangenen zehn Minuten nicht darauf gekommen war.


Eine Sekunde später hörte Chris ein vertrautes Brummen. Die Computer fuhren hoch, nach und nach wurde ein Bildschirm nach dem anderen hell. Benjamin tauchte wieder auf und setzte sich vor eines der Computerterminals. »Und er hat nur die Bildschirme aus dem Betrieb genommen, ohne den Hauptrechner abzuwürgen«, murmelte er. »Das System selbst läuft vermutlich über den Zentralserver.«


Die Bildschirme flimmerten und dann konnten sie einige Räume erkennen. Sekundenlang starrte Chris auf das Chaos, das in der Empfangshalle herrschte. Der Sturm war dabei, das Herzstück des Grace zu zerstören.


Sein Blick flog über die anderen Bildschirme. Überall verlassene Korridore und Räume. Der leere Aufzug, die Tür offen. Die dunklen Räume des Untergeschosses, in denen er keine Bewegung wahrnahm. Auch in der Mensa, der Küche oder in den einzelnen Apartments konnte er nichts Außergewöhnliches feststellen. Labors, Vorlesungssäle, der gesamte Sportbereich versanken im Dunkel.


Julia, wo bist du?


»Nichts.« Chris ballte die Faust und spürte, wie sich seine Fingernägel schmerzhaft in die Haut gruben. »Als seien sie spurlos verschwunden.«


»Nein«, erwiderte Benjamin, »sie sind nicht spurlos verschwunden! Das Problem ist nur, sie können überall sein!« Er deutete auf die Reihe der Monitore. »Das sind nicht die einzigen Kameras, die im Gebäude vorhanden sind. Je nachdem, wofür man sich interessiert, kann man bestimmte Gebäude, Stockwerke oder eine der Außenanlagen auswählen.« Er klickte sich durch ein Dateiverzeichnis und dann öffnete sich auf dem Monitor ein Plan des gesamten Campus. »Die blauen Punkte scheinen alle Kameras zu sein, die im Gebäude vorhanden sind.« Er beugte sich noch weiter vor. »Wahnsinn! Die sind so angebracht, dass es kaum einen toten Winkel gibt. Jeder Zentimeter in diesem Gebäude ist überwacht. Das bedeutet, wir müssten eigentlich jeden finden, der sich im Collegegebäude oder auf dem Gelände aufhält.«


»Und die roten Punkte?«, fragte Rose drängend.


»Das sind die aktivierten Kameras, also die Kameras, deren Bilder auf die Monitore hier übertragen werden. Im Moment betrifft das die Eingangshalle, das zweite Stockwerk, das zweite Untergeschoss und die Flure im Hauptgebäude, die Mensa...«


»Und da ist niemand zu sehen. Bis wir alle Kameras ausprobiert haben, kann Julia schon längst wieder woanders sein.« Chris verlor die Geduld.


Benjamin hob die Hand. »Bleib cool. Ich muss erst einmal kapieren, nach welchem Prinzip die Verzeichnisse aufgebaut sind. Soweit ich das sehe, steht 0 für das Erdgeschoss. I–IV bezeichnen die Stockwerke. K für Korridor. A für Apartment...U1und U2 für die beiden Untergeschosse, U3...für das geheime Kellergeschoss, das wir entdeckt haben.«


»Ein drittes Untergeschoss?«, fragte Rose.


»Später. Und hier können wir die einzelnen Straßen auf dem Collegegelände . . .« Er klickte eine Kamera nach der anderen an.


»Da!«, rief Rose. »Da bewegt sich etwas!«


Sie beugten sich über den Bildschirm.


Chris konnte nichts erkennen.


Nur Schwärze. Nacht. Hohe Mauern. Ein Tor.


»Da war doch etwas, oder?« Rose stieß einen Schrei aus. »Das ist Debbie!«


Chris starrte auf den Monitor. Das Bild war verschwommen und körnig, aber er wusste, dass Rose recht hatte. Er erkannte Debbie an ihrem Gang und der beigen Jacke, die sie bereits am Morgen getragen hatte.


»Wo ist das, Ben?«


»Irgendwo draußen.«


»Geht das auch genauer?«


Benjamin zoomte das Bild näher heran.


Links erkannte Chris ein flaches Dach und daneben ein weiteres, auf denen sich meterhoch der Schnee türmte. »Das ist das Sportcenter!«, rief er. »Verflucht, geht das nicht schneller!«


»Ich kann nur so schnell sein wie das System!«, erwiderte Benjamin, aber auch er klang, als ob er jeden Moment die Geduld verlieren würde.


Chris fixierte den Monitor. Ja, ihm schien es fast so, als ob sein Gehirn das Bild in rasender Geschwindigkeit einscannte, es immer mehr vergrößerte, bis...


»Der Durchgang«, schrie er. »Das ist der Durchgang zwischen dem Sportcenter und den Bungalows der Dozenten.«


Die Kamera zeigte Debbie nun ganz deutlich. Es schien fast so, als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde, sie schaute gerade zur Seite, strich die nassen Haare aus dem Gesicht und Chris las in ihrem Gesicht: Verwirrtheit, Angst und... Wut.


»Was will sie dort?«, hörte er Rose fragen, aber weder Chris noch Benjamin wussten eine Antwort. Stumm verfolgten sie, wie Debbie sich mühsam die schneebedeckten Stufen nach oben kämpfte. Stufen, die Chris selbst erst vor Kurzem hochgestiegen war. Und ihre Hand umklammerte, um auf dem glatten Schnee nicht auszurutschen, dasselbe schmiedeeiserne Geländer, das Chris noch vor einer halben Stunde umklammert hatte.


Kein Zweifel – Debbie stand auf der Treppe zu Professor Brandons Haus.


Fehler, dachte er, Fehler können manchmal tödlich sein.


Auch wenn man glaubte, das einzig Richtige zu tun.



26. Kapitel


Als Chris die Haustür zu Professor Brandons Haus aufstieß, spürte er bereits, dass sich etwas verändert hatte. Kalte, feuchte Luft schlug ihm entgegen.


Sein Herzschlag wurde schneller und er hielt den Atem an, während seine Finger sich auf der Suche nach dem Lichtschalter rechts an der Wand entlangtasteten. Er zuckte zusammen, als er etwas Nasses auf seiner Hand spürte. Hastig drückte er den Schalter nach unten. Das Licht ging an und er wich erschrocken zurück.


Flur und Wohnraum boten ein Bild der Verwüstung. Das Fenster im Arbeitszimmer hatte dem Sturm nicht standgehalten. Die Tür zum Flur stand offen und der Wind wirbelte ihm weiße DIN-A4-Blätter entgegen. Eine dünne Schneeschicht bedeckte den Boden.


Ben sah sich um. »Ich übernehm das Obergeschoss«, rief er.


Rose nickte. »Und ich den hinteren Teil.«


Chris achtete kaum auf sie, sondern ging geradeaus, direkt in das Arbeitszimmer.


Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt. Bücher waren aus den Regalen gefallen und das Glas, das auf dem Schreibtisch gestanden hatte, war zerbrochen. Noch immer waren die Windstöße so stark, dass Chris glaubte, spüren zu können, wie der Holzboden unter seinen Füßen vibrierte.


Nichts, aber auch rein gar nichts deutete darauf hin, dass jemand hier war. Obwohl in regelmäßigen Abständen Stöße und Schläge gegen die Wände zu hören waren, wirkte das Haus verlassen.


Chris starrte auf das Chaos, das sich seinen Augen bot.


Er wusste nicht, wie lange er dort gestanden hatte, als Rose sich von hinten an ihm vorbeischob. »Nichts«, sagte sie und sah sich um. »Die Küche und das Wohnzimmer sind leer.«


»Schlafzimmer und Bad oben auch.« Das kam von Benjamin. Rose sprach nur aus, was Chris dachte: »Julia ist nicht hier, Chris.«


Was, wenn er zu spät kam?


Zu spät wozu?


Um Julia zu retten.


Wenn er nur wüsste, wovor. Vielleicht könnte er dann die richtige Entscheidung treffen, vielleicht wäre dann überhaupt dieser ganze Tag anders verlaufen.


Aus den Augenwinkeln beobachtete er Benjamin, wie er zum Bücherregal ging und nach dem Kasten mit den Super-8-Filmen griff.


Erkenntnis, hörte er seinen Vater sagen. Treffe deine Entscheidungen nicht nach dem Gefühl, nicht nach deinem Verstand, sondern aufgrund von Erkenntnissen.


Chris fühlte das Bedürfnis zu schreien.


Und was ist, Superdad, wenn Erkenntnisse fehlen?


Wenn man keinen blassen Schimmer hat, was vor sich geht?


Wenn man ausgeliefert ist?


Was dann, Dad, was dann?


Dann passiert vielleicht etwas, das dir den richtigen Weg zeigt, hätte sein Vater gesagt.


Chris schüttelte langsam den Kopf.


Nein, Dad, das ist nicht wirklich eine Option, die Hoffnung aufkommen lässt.


»Hey, kommt mal her«, riss Rose’ Stimme ihn aus seinen Gedanken. Sie hielt einen silbernen Bilderrahmen hoch, den der Sturm zu Boden geweht hatte. Das Glas war zersprungen.


Chris wandte sich ab und wollte schon gehen, als Benjamin rief: »Warte, Chris! Das solltest du sehen.«


Er warf nur kurz einen Blick zurück, und als er aus der Entfernung nichts erkennen konnte, ging er weiter Richtung Flur.


»Ich kann nicht, ich muss Julia suchen!« Er hörte selbst, dass seine Stimme sich merkwürdig anhörte, als befände er sich in Trance.


»Nein, hör zu! Wusstest du, dass Brandon Student am Solomon College war? Hat er das jemals erwähnt?«, rief Benjamin.


Im nächsten Moment war Chris an Benjamins Seite und riss ihm das Foto aus der Hand.


»Das ist er doch, oder?«, fragte Benjamin und deutete auf einen hochgewachsenen, schlanken Jungen mit dunklen Haaren, der zusammen mit vier anderen Jungen auf einer Steinmauer saß. Dahinter erhob sich das Collegegebäude. Chris erkannte es sofort an dem steinernen, mit Efeu bewachsenen Eingangsportal und dem runden Vorplatz mit den Ahornbäumen.


Die Aufnahme musste aus der Zeit stammen, in der auch der Film entstanden war. Und sie erinnerte an einen dieser Werbeprospekte, wie Colleges sie an Studienbewerber schickten. Ein eindrucksvolles Gebäude in einer fast märchenhaft anmutenden Landschaft, im Hintergrund die Dreitausender als Kulisse. Und davor die fröhlichen, hoffnungsvollen Gesichter begeisterter junger Menschen, glücklich, auserwählt worden zu sein, in diesem Tempel des Wissens den Grundstock der Weisheit erfahren zu dürfen. Ähnliche Fotos hatten im Arbeitszimmer seines Vaters an den Wänden gehangen. Aber das schien ihm unendlich lange her.


Er konnte es nicht begreifen. Trotz des Lärms, den der Wind noch immer machte, konnte Chris hören, wie sein Herz raste. Und die einzige Möglichkeit, sich Luft zu verschaffen, war, einfach loszubrüllen: »Versteht ihr das? Diese Fotos, die Filme, der Berg! Ich verstehe es nicht! Ich verstehe es einfach nicht.« Er riss die Arme nach oben. »Was, verflucht noch mal, hat Julia damit zu tun?«


Sie starrten ihn an. Ja begriffen sie den Zusammenhang nicht?


»Wie kommst du auf die Idee, dass es mit ihr etwas zu tun hat?«, entgegnete Benjamin. »Sie hat doch nie irgendetwas darüber gesagt.«


Das war es ja eben. Sie hatte nie etwas gesagt.


»Keine Ahnung!« Chris rannte im Flur auf und ab. »Die Art, wie sie auf den Film reagiert hat. Das war nicht normal! Und irgendetwas ist da an ihr... dass ich das Gefühl habe, sie weiß etwas und erzählt es mir nicht.«


Er brach ab. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass Julia dasselbe von ihm sagen könnte.


Ben schüttelte den Kopf. »Es kann doch nicht alles immer auf diese verdammte Gruppe hinauslaufen, oder?«, sagte er.


Chris hörte bereits nicht mehr zu. Er spürte wieder das Handy an seinem Oberschenkel vibrieren und dann ertönte die Melodie von High Noon.


Chris zerrte es heraus. Sein Finger lag schon auf der Taste, als er zögerte.


Eine ihm unbekannte Nummer.


Normalerweise wäre er nicht drangegangen, aber in diesem Meer von Unsicherheit und Verzweiflung erschien ihm jeder Anruf wie ein Rettungsanker. Er nahm den Anruf entgegen und sein Herz hämmerte so heftig, dass er kaum etwas verstand.


»Chris?«


Und noch einmal – lauter: »Chris!«


Was er verstand, war weniger sein Name als der Ausdruck von Angst, die in der ihm in den letzten Monaten so vertraut gewordenen Stimme lag.


Julia.


»Chris, hörst du mich?«


Julias Stimme hallte unnatürlich laut und dumpf, als käme sie von irgendwo weit her, als ob es Minuten dauerte, bis ihre Worte ihn erreichten.


»Julia, wo bist du?« Er konnte nicht lauter sprechen.


»Du musst kommen!« Sie schrie nun, als müsse sie ihn noch überzeugen, dass es um Leben oder Tod ging.


Seine Augen suchten sich einen Ruhepunkt. Er starrte auf das Foto in Benjamins Hand. Einfach einen Punkt, an dem er sich festhalten konnten. Alpha und Omega. Anfang und Ende. Zwischen diesem Foto und dem Ort, an dem Julia sich jetzt befand, gab es eine Linie, eine Verbindung. Daran musste er glauben, daran musste sich sein Verstand klammern. Nur so war es ihm möglich, ruhig und klar zu denken.


»Sag mir, was passiert ist!«


»Er...er hält uns hier fest! Wenn ich nicht tue, was er sagt, dann tötet er sie...er tötet Debbie. Er hat es gesagt und ich glaube ihm.«


»Wo bist du?«


Für einen Moment schien die Verbindung unterbrochen. Er fluchte leise. Nicht überall auf dem Collegegelände hatte man gleichmäßig guten Empfang. Dazu der Sturm. Das Netz war überlastet, teilweise womöglich ausgefallen.


»Julia, hörst du mich?«


»Was ist los?«, hörte er Rose flüstern.


Chris schüttelte den Kopf, hob die Hand, als er wieder Julias Stimme vernahm.


»Er...ist vollkommen . . .« Ihre letzten Worte endeten in einer Art Stottern: »ver – rückt – ge – wor – den.«


Dann hörten auch diese Geräusche so abrupt auf, dass er dachte, die Verbindung wäre abgerissen. Er nahm das Handy vom Ohr und sah auf das grünlich schimmernde Display.


Der Empfang wurde schwächer!


»Wo, Julia, wo seid ihr?«


Er riss den Apparat hoch. Gerade noch rechtzeitig, um die letzten Worte zu verstehen, bevor die Kakofonie aus Wind-und Störgeräuschen wieder einsetzte.


»Schwimmhalle. Wir sind in der Schwimmhalle. Komm alleine!«


Der Rest des Satzes ging wieder in einem knarrenden Störgeräusch unter.


Das Gespräch war beendet. Die Verbindung abgebrochen und Chris spürte, dass die Nachricht, die er soeben erhalten hatte, wie eine Art Stoppuhr war, die rückwärts zählte.


Und dabei kannte er noch nicht einmal den Zeitrahmen.



27. Kapitel


Chris erklärte Rose und Benjamin in kurzen Worten, was Julia gesagt hatte. Und während er sprach, hörte er die antike Wanduhr in Professor Brandons Arbeitszimmer ticken, als sei Zeit das Einzige, was der Verwüstung standgehalten hatte. Seine Nerven spannten sich mit jedem scharfen, kleinen Klick, mit dem der Sekundenzeiger vorwärtsrückte. Chris, den ganzen Tag über mit dem Lärmen des Windes und dem wirbelnden Schnee konfrontiert, begriff nur langsam, was das bedeutete. Der Sturm hatte nachgelassen. Und dieses leise Ticken, das nie aufhörte, erinnerte ihn an Morsezeichen, die ihm immer nur dieselbe Botschaft schickten: Keine Zeit verlieren! Keine Zeit verlieren!


»Hört zu, ich weiß nur, dass ich zur Schwimmhalle muss.«


Er wird Debbie töten.


Diesen Satz verschwieg er.


Rose schüttelte den Kopf. »Du kannst dort nicht alleine hingehen!«


»Julia hat gesagt: Alleine.«


»Und wir? Wir können doch nicht einfach hier herumsitzen und warten!«


»Werdet ihr auch nicht. Benjamin und du, ihr müsst Steve finden. Wenn er wirklich kapiert hat, was ich ihm gesagt habe, dann muss er die Leiche von Ted Baker bereits gefunden haben. Er wird wissen, was zu tun ist.«


Rose wollte ihn unterbrechen, doch Chris hob die Hand: »Wir bleiben ständig über das Handy in Kontakt. Vielleicht sind sie wirklich dort, vielleicht ist es eine Falle. Ich weiß es nicht, aber ich tue, was Julia gesagt hat.«


Ohne Rose’ oder Benjamins Antwort abzuwarten, wandte sich Chris um und durchquerte rasch den Korridor von Brandons Haus. Er sah sich nicht einmal um.


Als er die Treppe vor dem Haus hinunterstieg, stellte er fest, dass der Himmel aufklarte. Den ganzen Tag war es nie richtig hell geworden. Doch jetzt, wo die dunklen Wolken über das Tal hinweggezogen waren und stückweise klarer Himmel erschien, begriff Chris, dass es noch nicht so spät war, wie er vermutet hatte. Es dämmerte gerade. Wäre er abergläubisch gewesen, hätte er dies und die einzelnen Schneeflocken, die leicht durch die Luft schwebten, als ein gutes Vorzeichen gesehen.
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Draußen auf der tief verschneiten Straße zögerte er. Welchen Weg sollte er nehmen? Wenn er durch das Tor links ging, wäre er in wenigen Sekunden am Ziel. Dann könnte er mit einem Blick sehen, was ihn in der Schwimmhalle erwartete. Doch ebenso würde man ihn schon von Weitem erkennen.


Hatte Julia vielleicht heimlich telefonieren können?


Oder würde Brandon ihn dort erwarten?


Diese Vorstellung bewirkte, dass Chris sich nach rechts wandte. Er würde durch den Tunnel gehen, auch wenn es ein Umweg war. Er hörte wie aus weiter Ferne, wie Rose und Benjamin ihm folgten, aber er blendete ihre Gegenwart völlig aus. Seine Gedanken waren nur auf das gerichtet, was vor ihm lag.


In der Eingangshalle richtete er nicht den Blick auf das Chaos, das der Sturm angerichtet hatte, sondern wandte sich zum Treppenhaus, stürzte die Treppen hinunter, raste den Flur entlang und bog dann in den kahlen, etwa fünfzig Meter langen Tunnel ein, der zum Sportcenter führte, vorbei an den grauen, schmucklosen Betonwänden, wo weder Fenster noch Türen eine Fluchtmöglichkeit boten.


Ja, es klang alles nach einer Falle. Aber egal. Julia hatte ihn angerufen. Sie brauchte ihn.


Während er rannte, dachte er an die Kameras, die den Tunnel überwachten und jede seiner Bewegungen aufzeichneten. In seiner Fantasie wurden sie zu Augen, die ihn verfolgten. Er war diesen Weg schon hundert Mal gegangen, doch noch nie war ihm der Tunnel so lang und düster erschienen.


Er erreichte das Sportcenter, raste dort die Treppen wieder hoch und gelangte, ohne sich weiter umzusehen, zum Eingang der Schwimmhalle.


Drei Schritte nur trennten Chris von der Metalltür. Wenn er sich recht erinnerte, hatten sie die Tür heute Morgen offen gelassen, oder? Jetzt war sie geschlossen.


Nur noch ein Schritt.


Er holte tief Luft und stieß die Tür auf.
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Dunkelheit umfing ihn wie ein schwerer Stoff, fast glaubte er, sie zu fühlen, zu riechen. Und tatsächlich, ein schwerer Geruch lag in der Luft. Es roch nicht wie sonst nach Chlor, sondern – Chris musste sich einen Moment konzentrieren, um den Duft zuordnen zu können – wie in einer Kirche.


Nichts war so, wie Chris es erwartet hatte. Alles erschien ihm völlig irreal.


Die Halle war nicht vollkommen dunkel, das war sein erster Eindruck. Und dann, als er sich im Schein eines merkwürdig flackernden Lichtes umsah, bekam er die Gewissheit, dass sie leer war.


Und bevor sein Verstand noch richtig begriff, was das bedeutete, fiel sein Blick auf die glatte Oberfläche des Wassers.


Und Chris wusste schon jetzt, dass er das Bild vor sich nie vergessen würde. Ein fast unwirklicher Glanz verwandelte das dunkelblaue Wasser in eine goldene Fläche, die durch leichte Wellenbewegungen in allen möglichen Facetten schimmerte. Und dieses Lichtspiel kam nicht durch die wenigen Lampen, die im Boden des Schwimmbeckens eingelassen waren, sondern von unzähligen Lichtern, die in der Mitte des Beckens kaum wahrnehmbar hin und her schaukelten.


Kerzen! Hunderte von Kerzen, die ihr warmes Licht über die Wasseroberfläche schickten. Im ersten Moment schien es Chris Zufall zu sein, dass sie sich weder voneinanderwegnoch aufeinanderzubewegten. Aber dann sah er, dass die Form, die die flackernden Lichter bildeten, tatsächlich unverändert blieb.


Und als er am Beckenrand entlanglief, wusste er auch, welches Muster die Kerzen dort in der Mitte des Schwimmbads bildeten.


Es war ein riesiges Herz.


Und je näher er kam, desto deutlicher erkannte er noch etwas anderes in dem Lichtkreis. Einen Kranz aus Fichtenzweigen, der mit roten Blumen gesteckt war – Mohnblüten, wie man sie an diesem 11. November auf die Gräber legte.


Alles an ihm fühlte sich taub an. Was er erwartet hatte, hatte er nicht gefunden. Julia war nicht hier und auch sonst niemand. Nein, was sich ihm hier bot, war die sichtbar gewordene Vorahnung, die ihn die ganze Zeit schon erfüllt, und diese nicht definierbare Bedrohung, die über dem ganzen Tag geschwebt hatte.


Es gab nur eine Möglichkeit, dem ein Ende zu bereiten. Chris wandte sich nach rechts, wo sich ein Lichtschalter nach dem anderen aneinanderreihte. Seine Hand fuhr darüber und das grelle kalte Licht, das die Neonröhren an der Decke und den Wänden ausstrahlten, nahm der Szene jeglichen Schrecken. Und sein Verstand setzte wieder ein.


Die Gleichgültigkeit, die in dem Mord an Ted Baker zum Vorschein getreten war, lag nicht daran, dass sein Mörder kalt und gefühllos vorging. Nein. Sein Ziel war ein anderes.


Klick.


Er hörte das Ticken der Uhr noch immer.


Trotzdem rührte sich Chris nicht. Das Meer von Kerzen und Mohnblüten hatte ihn etwas übersehen lassen, aber vielleicht hatte er es auch einfach nicht wahrhaben wollen. An dem Totenkranz hing eine schwarze Schleife, auf der große silberne Lettern prangten.


Er rannte um das Schwimmbecken herum. An der anderen Seite bückte er sich, um die Schrift lesen zu können.


Zuerst las er nur: In Memoriam.


Dann den Namen: Laura de Vincenz


De Vincenz?


War das nicht einer der Namen auf dem Grabstein? Der Name, der Julia nicht losließ, weshalb sie immer und immer wieder dort hinging?


Die Schrift auf dem zweiten Band konnte er zunächst nicht entziffern. Seine Hand fuhr durch das Wasser und bewegte sich hin und her. Leichte Wellen brachten die Kerzen und Blumen in Bewegung. Sie schaukelten hin und her und der Kranz drehte sich leicht.


Und nun konnte Chris erkennen, was auf dem schwarzen Band stand:


* 24. Dezember 1991


+ 11. November 2010


Remembrance Day.


Der Tag der Toten.


Chris starrte durch die Glasscheiben hinaus ins Freie, wo die Dämmerung dabei war, in die Novembernacht überzugehen. Nur noch ab und zu konnte er das Ächzen des Windes hören, an das er sich bereits gewöhnt hatte. Der Sturm war dabei abzuziehen, fast als hätte er seinen Auftrag erfüllt.


Aber er selbst war keinen Schritt weitergekommen.


Chris erlebte einen dieser Momente im Leben, in dem man nicht vor-und nicht zurückkonnte. Der Augenblick der Hilflosigkeit. Zuletzt hatte er ihn gespürt, als er seinen Vater hatte sterben sehen. Man hatte ihn angerufen und er war losgefahren und hatte gehofft, ja, er hatte es mit jeder Faser seines Herzens gehofft, er wäre bereits tot, wenn er ankam. Hatte gehofft, es sei entschieden und er müsse nicht kämpfen um sein Leben, für das, wie die Ärzte ihm versichert hatten, keine Hoffnung mehr bestand. Doch so war es nicht gewesen. Er hatte ihn sterben sehen, hatte sein Stöhnen gehört, die letzten schweren Atemzüge miterlebt, den Geruch des Todes wahrgenommen, der über dem Raum hing, und hatte nichts tun können – außer warten.


Er wollte nicht, dass das jetzt wieder passierte. Es konnte noch nicht zu spät sein. Nicht für Julia.


Mit diesem Gedanken fiel die Starre von ihm ab.


Chris sah sich nicht um, sondern rannte zur Tür zurück und seine Hand lag bereits auf dem Griff, als er ein dumpfes Klopfen vernahm.


Er wandte sich um und blickte zu den dunklen Glasscheiben zurück, hinter denen die Dämmerung sich ausbreitete.


Und ein kalter Schauer lief über seinen Rücken, als er draußen eine dunkle Gestalt wahrnahm. Das Zwielicht ließ ihn nur Schatten und Konturen erkennen.


Chris schien, als ob sein Verstand aussetzte, als sei das Gesicht, das sich von außen an die Scheibe presste, nur eine Täuschung seines Gehirns. Ein Trugbild. Halluzination.


Wieder klopfte es. Laut und deutlich.


Eine Hand, die sich hob.


Sein Herz klopfte bis zum Hals.


Unmöglich.


Er hatte Mühe, es zu begreifen, doch der dick vermummte Mann, der da draußen stand und ihm zuwinkte – das war ohne Zweifel Professor Brandon.


Nichts fügte sich jetzt mehr zusammen.



28. Kapitel


Die letzten Zweifel, die Chris hatte, verflogen, sobald Brandon die Schwimmhalle durch die Glastür betreten hatte und kopfschüttelnd sagte: »Bishop! Was zum Teufel tun Sie hier im College?«


Sein Blick ging über Chris’ Schulter, er zuckte zusammen und starrte auf die Szenerie, die sich ihm auf dem Wasser bot.


»Was soll das bedeuten?«, fragte er. »Waren Sie das? Soll das einer dieser absurden Studentenstreiche sein?« Er stieß die Luft durch die Nase aus. »Wissen Sie denn nicht, was dort draußen los ist?«


Chris nickte. »Ja«, sagte er schneidend, »ich weiß, was hier los ist. Aber was ist mit Ihnen? Wissen Sie es?«


Die letzte halbe Stunde hatte Chris in der Überzeugung verbracht, Professor Brandon sei nicht der Mann, für den alle ihn hielten. Er sei derjenige, der Ted Baker getötet und Julia und Debbie in seiner Gewalt hatte. Doch jetzt, als der Professor vor ihm stand, war er sich nicht mehr sicher. Brandons Blick war klar, sein Gesicht war nachdenklich und drückte – soweit Chris überhaupt noch etwas glauben konnte – echte Überraschung aus.


»Was meinen Sie damit?«


»Wo ist Julia?«


»Julia? Sie meinen Julia Frost?«


»Wen sonst?«


»Woher soll ich das wissen? Ich dachte, Sie sind alle weggefahren!« War es eine Lüge?


Spielte der Professor ihm etwas vor und er fiel darauf herein?


Was, wenn es die Wahrheit war?


Für einen Moment hatte Chris den Wunsch, sich auf ihn zu stürzen, ihn einfach zu Boden zu schlagen. Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, da hätte er genau das getan.


Brandon hatte die Schwimmhalle durch die Seitentür geöffnet, offensichtlich hatte er einen Schlüssel dafür. Mit den Fragen strömte kalte Luft herein, aber Chris beachtete sie nicht. Er hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Er musste Julia finden, und wenn sie nicht bei Brandon war, wo dann? Wer hatte sie in seiner Gewalt? Warum hatte man ihn hierhergelockt?


Er ging die Ereignisse des Tages noch einmal im Schnelldurchlauf durch. Sie wirbelten in seinem Kopf durcheinander wie die Schneeflocken, die nun nur noch vereinzelt vom Himmel fielen und die erst in dem Moment, wenn sie den Boden erreicht hatten, miteinander verschmolzen. Ebenso hatte sein Gehirn jedes einzelne Detail gespeichert und sein Verstand versuchte vergeblich, sie miteinander zu verbinden, aber er spürte keinen Boden unter den Füßen mehr und fürchtete, es würde für immer so bleiben und es würde ihm nie gelingen, sie in Einklang zu bringen.


Sekunden vergingen. Er verlor wertvolle Zeit. Und immer wieder tauchte ein Name auf, eine Person, die mit all den Ereignissen in Verbindung zu stehen schien. Der einzige Name, der an der Oberfläche blieb.


Steve Mason.


Der Steve, der Julia die ganze Zeit angemacht hatte. Der Steve mit seinen plump vertraulichen Scherzen. Der Steve, der über weite Strecken des Tages spurlos verschwunden gewesen war, aber sie ausgerechnet aus dem Kino befreit hatte. Und der Steve – Chris wurde eiskalt –, den er heute Morgen in der Schwimmhalle gesehen hatte!


Benjamin und Rose waren auf der Suche nach ihm.


Brandon legte nun die Hand auf seine Schulter und fragte: »Bishop, Sie sehen ja aus wie ein Gespenst! Was ist los? Was ist passiert?«


Er stieß die Hand weg und wollte sich an dem Professor vorbeischieben, doch der hielt ihn fest.


»Ich muss sie suchen, sonst wird wieder etwas Schreckliches passieren.«


»Wen müssen Sie suchen? Was soll das hier alles bedeuten?«


Chris riss sich los und rannte hinaus ins Freie.


Er hörte, wie Brandon hinter ihm herrief, doch er wandte sich nicht um.


Vor ihm erstreckte sich die schneebedeckte Straße, deren rechte Seite begrenzt wurde durch die Glasfassade der Schwimmhalle. Er wandte sich nach links und rannte den Weg entlang, der zu den Bungalows führte. Kein Wind verwehte mehr die Spuren, die überall zu sehen waren.


Rose und Benjamin waren ihm in das Gebäude gefolgt. Chris vermutete, dass sie als Erstes zurück ins Büro der Security gegangen waren. Vielleicht waren sie noch dort, vielleicht hatten sie versucht, über das Überwachungssystem Steve zu finden.


Nun hatte er die Höhe der Bungalows erreicht und sein Blick ging nach links, wo die Tür zu Brandons Haus noch immer offen stand. Ihm erschien es eine Ewigkeit her, dass sie es verlassen hatten. Er überquerte die Straße, stapfte durch den Schnee.


Das Tor zum Hinterhof stand offen.


Durch wie viele Türen war er an diesem Tag bereits gegangen? Unendlich viele – aber jede einzelne von ihnen hatte ihn in die Irre geführt.


Im Laufen tastete seine Hand nach dem Handy in der Tasche in der leisen Hoffnung, Julia könnte ihm noch eine Nachricht geschickt haben. Er zog es heraus und starrte auf das Display. Nichts. Keine neue Nachrichten.


Doch es brachte ihn auf eine neue Idee. Seine Finger zitterten und fast wäre ihm das Telefon aus den Händen gerutscht.


Reiß dich zusammen, Chris.


Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, die richtige Nummer im Adressbuch zu suchen. Endlich hatte er den Namen gefunden und er wollte gerade die Nummer bestätigen, als die Seitentür zum Hauptgebäude aufgestoßen wurde und drei Gestalten heraustraten.


Sie kamen auf ihn zu und gleichzeitig hörte er Schritte hinter sich.


»Chris!«, hörte er Rose schreien. »Hast du sie gefunden?«


Langsam schüttelte er den Kopf.


Wie aus weiter Ferne hörte er Brandon neben sich, der fragte: »Können Sie mir sagen, was hier los ist?«


Und dann die Antwort: »Mein Kollege ist tot, er liegt unten im Keller. Er ist erschossen worden.«


Steve.


Es war Steve, der plötzlich vor ihm stand.


Er spürte, wie Rose an seine Seite trat und ihn ansah, als wollte sie fragen: Und jetzt?


Steve.


Brandon.


Keiner von beiden.


Wer dann?


»Aber ich verstehe nicht . . .«, hörte er Brandons ruhige Stimme.


»Ich habe die Polizei bereits verständigt, aber die Straße ist noch immer gesperrt wegen des Unfalls und die Hubschrauber können in dem Sturm nicht starten. Schlimme Sache und jetzt noch das«, erwiderte der Wachmann.


Chris starrte Steve an.


Der Unfall!


Irgendetwas war mit diesem Unfall auf der Straße gewesen, etwas, das er im Fernsehen gesehen hatte, aber dem er heute Morgen noch keine Bedeutung zugemessen hatte.


Na und? Er hatte jetzt wirklich keine Zeit, darüber nachzudenken, oder?


Oder, Chris?


Denk nach!


Was genau hatte er auf dem Bildschirm gesehen? Er schüttelte den Kopf, um seine erstarrten Gedanken wieder in Gang zu setzen.


Die Rettungswagen. Das blinkende Licht.


Die Erinnerung kam zurück und die Fernsehbilder tauchten vor seinem inneren Auge auf, wie eine Lightshow aus winzigen Bildfetzen, die aufblinkten und wieder verschwanden. Ein heller Wagen, der auf dem Dach lag. Im Schneegestöber kaum zu erkennen. Moment!


Jetzt wusste er, was ihn an den Bildern gestört hatte!


Es war die Brücke. Warum hatte er das beim ersten Mal nicht begriffen?


Die Brücke, die im Fernsehen zu sehen gewesen war, lag nur drei oder vier Kilometer hinter dem Schlagbaum. Und damit noch vor dem Pass.


Sie hätten den Unfall auf ihrem Rückweg sehen müssen, oder?


Aber was hieß das? Die Gedanken rasten nur so durch Chris’ Kopf.


Es bedeutete, dass sie nicht die Letzten gewesen waren, die heute Morgen das Grace verlassen hatten. Im Gegenteil! Jemand musste noch hier gewesen sein, als sie schon längst wieder im College angekommen waren.


Mit einem Satz war er bei Brandon und schüttelte ihn an den Schultern. »Haben Sie den Unfall gesehen? Den Unfall auf der 667?«


Brandon schaute ihn an, als wäre er geistesgestört. »Ja sicher«, sagte er irritiert. »Ich bin zurückgefahren, um Ike zu suchen, der mir aus dem Auto gesprungen ist. Und da bin ich an der Stelle vorbeigekommen. Ich habe gesehen, wie sie Annabel Forster hinter dem Steuer herausgezogen haben. Ein schrecklicher Anblick.«


Annabel Forster.


Ein heller Wagen.


Forsters weißer Lincoln.


»Was war mit ihm?«, brüllte Chris. »Was war mit Professor Forster?«


»Forster? Als ich am Unfallort war, hatten sie ihn noch nicht gefunden.« Brandon fuhr sich über die Stirn. »Offenbar ist er aus dem Auto geschleudert worden. Ich hab die ganze Zeit hier draußen nach ihm gesucht. Ich dachte, er könnte zurückgekommen sein. Unter Schock, verstehen Sie.«


Chris fuhr herum. Sein Blick ging die Straße auf und ab. Ein Bungalow reihte sich an den anderen, sie ähnelten sich wie ein Ei dem anderen. Die gleichen Fenster, die gleichen Treppenaufgänge und verdammt, die gleichen Geländer!


Er hatte nur gesehen, wie Debbie eine dieser Treppen hinaufgestiegen war – und hatte automatisch angenommen, sie ginge zu Brandon. Was für ein Idiot er doch gewesen war!


Im nächsten Moment hatte er die Straße bereits überquert und stand vor Forsters Tür.


Sie war nicht verschlossen.


Und er trat ein, ohne anzuklopfen.
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Dasselbe Haus.


Und dennoch völlig anders.


Chris hörte die Stimmen hinter sich und blendete sie einfach aus, schaltete sie ab.


Und diesmal nahm er sich Zeit. Zeit, die er nicht hatte. Die Zeit, die ablief. Die rückwärts zählte. Aber noch einen Fehler konnte er sich nicht erlauben.


Er sah sich um.


Sein erster Blick fiel auf eine antike Kommode, über der ein Spiegel in einem Goldrahmen hing, und auf eine Vase darauf. Die roten Mohnblüten in ihr verströmten einen betörenden Duft.


An der Garderobe hingen Jacken und Mäntel in Reih und Glied, Schuhe standen ordentlich wie mit dem Lineal ausgerichtet im Regal. Kein Bild, das schief hing, kein Staubkorn, das durch die Luft flog.


Er hielt den Atem an.


Lauschte dem Pochen seines Herzens.


Diesmal war er richtig.


Diesmal täuschte er sich nicht.


»Chris?«


Er schüttelte den Kopf.


Bitte nicht stören.


Warum hatte noch niemand ein Schild erfunden, das man sich auf die Stirn kleben konnte, damit andere kapierten, was in einem vorging.


Aber Rose, sonst sensibel und zurückhaltend, packte seinen Arm und zwang ihn, ihr zuzuhören.


»Chris, schau dir das an!«


Er schüttelte den Kopf.


Bin beschäftigt. Bitte nicht ansprechen. Lass mich in Ruhe.


Nur etwas störte den Eindruck.


Die Abdrücke schmutziger Schuhe auf dem weißen Fliesenboden. Der Schneematsch, von draußen ins Innere des Hauses getragen, war zu braunen Pfützen geworden.


Und sie waren überall.


»Chris! Das ist eine Nachricht! Eine Nachricht für Julia!«


Er fuhr herum.


Rose streckte ihm ein Blatt Papier entgegen. »Hier, es lag auf dem Boden.«


Er riss es ihr aus der Hand.


Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen.


Der Absender.


Remembrance@grace.on.ca


Remembrance Day.


Remembrance of Things Past!


Auf der Suche nach der verlorenen Zeit!


In seinen Ohren rauschte es, als er die Nachricht las.


Ich weiß, was dein Vater getan hat.



29. Kapitel


Wie seltsam.


Jetzt in der Dämmerung schien ihm der Himmel heller und weiter, als er den ganzen Tag über gewesen war. Die dichten Wolken, die den ganzen Tag über das Tal in eine unnatürliche Dunkelheit gehüllt hatten, waren dabei, sich aufzulösen.


Chris stand auf dem obersten Absatz der Treppe und starrte auf die schneebedeckte Straße. Kein Wind verwehte mehr die Fußabdrücke. Der Schnee verbarg keine Spuren mehr.


Wenn er eines von seinem Vater gelernt hatte, dann dass die Dinge in dieser Welt in einem Zusammenhang standen, miteinander verknüpft waren. Selbst wenn die einzelnen Ereignisse, die sich über die vergangenen Stunden zu einem dichten, scheinbar undurchdringlichen Netz verwoben hatten, seinem Verstand noch wie lose Fäden erschienen – waren sie doch unauflöslich miteinander verbunden.


Er stieg die Stufen hinunter und starrte nach links, wo der Weg am Sportzentrum vorbei hinunter zum See führte.


Das Licht, das aus der geöffneten Tür von Forsters Haus auf die Straße drang, war hell genug, um Fußabdrücke zu erkennen.


Achtlos waren sie darübergetrampelt.


Er wandte sich Richtung Tor.


Auch hier.


Spuren. Überall.


Fußabdrücke, die nicht endeten und die sich in den gefrorenen Schnee eingegraben hatten. Welche waren seine? Welche gehörten zu Steve? Zu Brandon? Welche waren groß, welche stammten von Julias Turnschuhen oder Debbies flachen Ballerinas, die sie am Morgen getragen hatte?


In welche Richtung zeigten sie?


Er ging weiter. Ließ das Tor hinter sich.


Er hörte Steve und den Professor, Ben hinter sich herrufen, ihre Stimmen angespannt, aufgeregt, ja geradezu panisch... aber er drehte sich nicht um.


»Bishop! Bleiben Sie stehen! Das hat doch keinen Sinn!«


Und Rose, die rief: »Du kannst sie alleine nicht finden, du weißt nicht, wo sie ist.«


Es war nahezu unmöglich, in der zunehmenden Dunkelheit die Spur aufzunehmen. Der nasse Schnee klebte an seiner Hose und seinen Schuhen. Er kam kaum vorwärts. Bei jedem Schritt, den Chris machte, achtete er darauf, in die vor ihm liegenden Fußstapfen zu treten, die sich tief in den Schnee gegraben hatten. Mit jedem Schritt schien er in ein tieferes Loch zu fallen. Dennoch schien er instinktiv zu spüren, wo er seinen Fuß als Nächstes hinsetzen musste. Wie weit entfernt lag ein Fußstapfen vor dem anderen? Einen halben Meter – mehr nicht. Du fühlst es, wenn du einen falschen Schritt machst.


Er musste schneller sein als sie. Sie hatten Debbie bei sich. Und mit Debbie – er hatte nicht vergessen, wie sie am Morgen die verschneite Straße entlanggestolpert war – würden sie nur langsam vorankommen.


Er hatte keine Ahnung, ob die anderen ihm folgten, und ehrlich gesagt, ging es ihm am Arsch vorbei. Er konnte nicht warten.


Er hatte das Gefühl zu rennen, obwohl das bei dem Schnee und bei der Dunkelheit unmöglich war. Gleichzeitig kostete jeder Schritt unendlich viel Kraft. Chris glaubte, er würde es niemals schaffen. Seine Beine waren im Schnee wie Blei. Er hörte sich selbst keuchen und sein Körper triefte vor Nässe, doch er konnte nicht unterscheiden, ob es Schweiß war oder lediglich die nasse Kleidung. Sein Herz war kurz davor zu platzen...und er sog so viel feuchte Luft ein, dass er das Gefühl hatte, beim nächsten Atemzug würde sie in seinen Lungen gefrieren und er würde an seinem eigenen Atem ersticken.


Aber er durfte nicht stehen bleiben. Wenn er das tat, würde er anfangen zu denken. Und er wollte nicht denken, weil er wusste, dann würde er durchdrehen.


Also lief er weiter.


Und dann plötzlich, wie auf einen Schlag, spürte er nichts mehr. Plötzlich schien sein Bewusstsein völlig losgelöst von ihm. Er wusste nur, er musste weiterlaufen vorbei am historischen Hauptgebäude, vorbei an der Seepromenade, aufs Nordufer zu und von dort auf den Pfad am Hochufer.


Doch wohin ihn dieser Weg durch den Schnee und in der Dunkelheit führte, das war Chris erst klar, als er an der Brücke angelangt war.


Der Gedenkstein.


Remembrance Day.


Es schien, als ob sich die einzelnen Ereignisse an diesem Tag langsam ineinanderfügten.
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Chris war kein Held. War immer jemand gewesen, der, wie es hieß – einfach nur sein Ding durchzog. Aber dann hatte sein Vater ihm nach seinem Tod ein verfluchtes Erbe hinterlassen. Dieses beschissene Gefühl von Leere, von Unsicherheit und kistenweise Fragen. Fragen, die er an seinen Vater und an dieses Tal hatte und auf die er nie eine Antwort bekommen würde, außer er würde sich selbst auf den Weg machen. Sein superschlauer Dad hatte über zwanzig Bücher geschrieben. Bücher, die vorgaukelten, Antworten zu geben auf die...wie Brandon es immer nannte...die großen Fragen des Lebens.


Ha! Von wegen! Mit jedem Satz, den sein Vater in seinen Werken hingeschmiert hatte, hatte er ein ganzes Rattennest von weiteren Fragen gestellt.


Und jetzt, als Chris stehen blieb, genau an dieser Weggabelung, fragte er sich, ob er wirklich noch Antworten wollte.


Und er wusste, dass er die Frage bejahen musste. Für sie. Für Julia.


Der Wald wurde immer dichter. Die Dunkelheit verschluckte alles. Es gab keinen direkten Weg zum Grabstein und Chris war nicht oft hier gewesen, hatte Julia nur ab und zu begleitet.


Er kletterte die Böschung nach oben, stolperte mehr, als er ging, hielt sich an Wurzeln und Baumstümpfen fest, die aus dem Schnee ragten. Ab und zu fiel er hin, doch keine Sekunde blieb er liegen, sondern rappelte sich sofort wieder auf.


Und dann hörte er sie.


Es war eindeutig, ganz eindeutig.


Debbies Jammern, ihr weinerlicher Tonfall – er hatte sich schon so daran gewöhnt, dass er es überall wiedererkennen würde. Doch zum ersten Mal in seinem Leben war er froh darüber – hätte fast aufgeschrien vor Freude.


Sie konnten nicht weit vor ihm sein!


Unwillkürlich wurde er langsamer. Der Schnee unter seinen Schuhen knirschte und Chris hielt den Atem an. Das Geräusch schien durch den Wald zu hallen, so kam es ihm zumindest vor. In Wirklichkeit war es vermutlich kaum zu hören.


Er hatte keine Ahnung, was Forster vorhatte, welches Motiv er verfolgte. Warum er die beiden Mädchen ausgerechnet hierhergebracht hatte. Aber er durfte kein Risiko eingehen.


Er schlich weiter, von Baum zu Baum, und spähte dabei angespannt nach vorn. Doch auch wenn er Debbies klagende Stimme weiter durch den Wald vernahm, entdeckte er sie nicht.


Waren Julia und Forster überhaupt bei ihr? Er konnte nur Debbie hören.


Dann plötzlich sah Chris den Himmel vor sich. Ein kreisrunder Fleck, umrahmt von den hohen Wipfeln der Fichten, die sich im nachlassenden Wind nur noch leise hin und her bewegten.


Die Lichtung, wo der Gedenkstein stand! Chris ließ sich auf den Boden fallen, presste sich dicht an einen umgestürzten Baumstamm und lauschte. Er hörte sich selbst laut atmen und wagte nicht, sich zu rühren. Seine Hand suchte nach dem Handy in seiner Hosentasche. Er drückte irgendeine Taste. Das Display leuchtete hell in der Dunkelheit, während seine starren Finger mühsam die Buchstaben tippten.


GEDENKSTEIN.


Dann suchte er nach Benjamins Nummer und schickte die Nachricht ab. Er wollte das Handy zurück in die Tasche stecken, als ihm noch einfiel, es auf Vibration zu stellen.


Mehr konnte er nicht tun.


Chris ging auf die Knie und bewegte sich gebückt durch den Schnee nach vorne, bis er am Rand der Lichtung angekommen war.


Drei Gestalten! Gott sei Dank, es waren drei Gestalten!


Als Erstes fiel sein Blick auf Professor Forster. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand und trug denselben Mantel wie am Morgen, als er ihnen zugewunken hatte.


Debbie stand etwa drei Meter rechts von ihm entfernt. Sie schluchzte laut und wischte sich immer wieder mit dem rechten Arm die Tränen aus dem Gesicht und den Rotz von der Nase. Ihre Hand hielt einen Spaten umklammert und sie starrte auf eine Grube vor sich, neben der sich ein Erdhaufen erhob.


Forster beachtete sie nicht. Er stand vor dem Gedenkstein und blickte genau in Chris’ Richtung, wohingegen Julia ihm den Rücken zugewandt hatte. Der helle Strahl seiner Taschenlampe leuchtete ihr direkt ins Gesicht. Wenn Chris jetzt aufstand, würde Forster ihn sofort sehen.


Und was dann?


Wie hatte er es überhaupt geschafft, Debbie und Julia dazu zu bringen, ihm zu folgen?


Das Bild von Ted Bakers Leiche schob sich wieder vor seine Augen. Das Loch im Kopf. Die Waffe, die aus dem Halfter verschwunden war.


Die Szene, die er vor sich sah, war so unwirklich, als handele es sich um die misslungene Inszenierung eines Theaterstückes. Chris wusste nicht, was er erwartet hatte. Einen irren Serienmörder, der blutüberströmt mit einer Waffe herumfuchtelte? Einen Psychopathen, dessen Blick den Wahnsinn verriet?


Nichts von alldem war der Fall. Der Professor stand dort mitten im Schnee und sah aus wie immer – wie aus dem Ei gepellt, die Haare pedantisch gescheitelt, die strenge Brille auf der Nase. Seine Stimme klang auch wie immer, leiernd, müde, unerträglich langweilig. Und auch die Worte, die Forster sagte, klangen, als würde er sie irgendwo ablesen.


»Das Grab hier hatte dein Vater für mich vorgesehen. Aber nun wird es deines!«


»Mein Vater?« Julia klang eher angespannt als ängstlich. »Wovon zum Teufel reden Sie?«


»Von dem Mann, dessen Name auf diesem Stein steht. Mark de Vincenz.«


Chris erstarrte. Mark de Vincenz? Julias Vater? Ihm fiel der Name auf dem Gedenkkranz ein. Laura de Vincenz. Was hatte das alles zu bedeuten?


»Mein Name ist Frost. Julia Frost«, hörte er Julia laut und bestimmt antworten. Sie zögerte einige Sekunden und fügte dann hinzu: »Sie müssen mich verwechseln.«


»Mir machst du nichts vor.« Wieder dieser gelangweilte Tonfall. »Ich weiß Bescheid.«


»Glauben Sie mir, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


»Nun, dann werde ich dir auf die Sprünge helfen.« Forster klang, als stünde er im Seminarraum und redete mit irgendeinem begriffsstutzigen Studenten.


»Lassen Sie mich gehen!«, hörte er Debbie jammern. »Ich hab es Ihnen doch schon hundertmal gesagt. Ich hab mit der Sache nichts zu tun. Und ich schwöre Ihnen, ich schwöre es Ihnen, ich werde nichts erzählen. Niemandem. Ich werde schweigen wie ein Grab!«


Forster beachtete sie nicht. Er tat so, als sei Debbie nicht vorhanden.


Stattdessen machte er einen Schritt auf Julia zu und stand nun direkt vor ihr.


»Womit soll ich anfangen?«, fragte er. »Willst du das Ende der Geschichte wissen? Den Anfang? Oder alles? Soll ich es dir erzählen?«


Julia schwieg.


»Mein Bruder hieß Paul...Erwar schon als Kind etwas Besonderes, musst du wissen. Er...erwar deinem Bruder Robert sehr ähnlich.«


»Warum erzählen Sie mir das?«


»Sagt dir der Name nichts? Paul Forster?«


Chris zuckte zusammen.


Paul Forster.


Ein Name, der bereits vor drei Monaten für Verwirrung gesorgt hatte. Chris dachte an die drei Tage im September, an denen sie auf den Ghost gestiegen waren. Bei ihnen war ein Junge gewesen, der sich als Paul Forster ausgegeben hatte. Aber dass er nicht der war, der er vorgab zu sein, das hatten sie gemerkt, als er plötzlich spurlos verschwunden und bis heute nicht wieder aufgetaucht war. Stattdessen war Katie auf eine Leiche in einer Gletscherspalte gestoßen, die einen Pass bei sich hatte, der ausgestellt war auf den Namen Paul Forster. Augenscheinlich hatten sie den echten Paul gefunden.


Sie hatten sich geschworen, nie darüber zu sprechen.


»Paul Forster?... Nein, keine Ahnung!«


Was war mit Julia los? Ihr schien nicht klar zu sein, in welcher Gefahr sie war. Chris stockte der Atem. Woher sollte sie es auch wissen? Der Professor hatte ihr nichts von Ted Baker erzählt, oder? Ebenso wenig wie er. Sie konnte nicht wissen, wozu Forster tatsächlich in der Lage war.


Die Lampe in der Hand des Professors schwenkte hin und her. Chris konnte seine Erregung und Wut spüren. Er sank tiefer in den Schnee, fürchtete, jeden Moment würde der Dozent ihn entdecken.


»Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn ich dir erzähle, dass es dein Vater war, der meinen Bruder umgebracht hat, dort oben auf dem Berg.«


Debbie stieß einen erschreckten Schrei aus.


Chris konnte Julias Gesichtsausdruck nicht sehen, doch im Schein der Lampe erkannte er, dass sie am ganzen Körper zitterte.


War das das Geheimnis, das Julia mit sich herumtrug? Über das sie nicht reden konnte?


Nein, ihre Stimme klang ganz ruhig, als sie nun erwiderte:


»Wie gesagt, Sie müssen mich verwechseln. Der Name meines Vaters ist Colin. Colin Frost. Er arbeitet in einer Bank in London und war noch nie in Kanada.«


»Ich rede ja auch von deinem richtigen Vater.«


»Ich auch.«


Forster packte Julias Arm. Plötzlich schien er seine Rolle fallen zu lassen. »Was habt ihr dort oben auf dem Ghost herausgefunden?«


»Nichts!«


»Lüg mich nicht an! Ich hasse es, wenn man mich anlügt. Katie West, sie hat mir E-Mails geschickt. Immer wieder Fragen über diesen Jungen, der sich als Paul ausgegeben hat. Immer wieder Anspielungen. Was habt ihr entdeckt?«


Chris war größer und kräftiger als Forster. Er musste einfach nur losrennen...


Im nächsten Moment hatte Forster Debbie gepackt, zwang sie in die Knie und drückte ihren Kopf tief in den Schnee, bis er völlig verschwunden war. Und in diesem Moment erkannte Chris auch die Waffe in seiner Hand.


Julias Stimme bebte, als sie schrie: »Lassen Sie sie in Ruhe. Sie hat nichts damit zu tun. Sie war nicht mit auf dem Ghost! Sie weiß nichts.«


»Sie weiß was nicht?«


Debbie strampelte mit den Beinen.


Julia machte einen Schritt vor. »Lassen Sie sie los und ich erzähle es Ihnen.«


Der Griff um Debbies Nacken lockerte sich. Sie hob den Kopf und rang nach Luft.


Forster ließ von ihr ab und wandte sich wieder Julia zu, während Debbie auf allen vieren durch den Schnee kroch und einige Meter entfernt schluchzend liegen blieb.


»Also, was willst du mir erzählen?«


»Ja, wir haben die Leiche Ihres Bruders gefunden«, sagte Julia. »Die Leiche eines Paul Forster.«


»Und?«


»Er liegt dort oben in einer Gletscherhöhle.«


Sie sprach nicht weiter. Verschwieg, was Katie gesehen hatte. Der Eispickel, der in der Brust des Mannes gesteckt hatte und der davon zeugte, dass Paul Forster nicht eines natürlichen Todes gestorben war.


Chris holte Luft. Er brauchte einen Plan. Es hatte keinen Sinn, einfach auf Forster zuzurennen. Er stand etwa zwanzig Meter vor ihm und hielt die Waffe direkt auf Julia gerichtet.


Chris holte tief Luft und schob sich geduckt nach links durch das Unterholz. Die ausladenden Äste der Fichte stießen aneinander und jedes Mal, wenn er dagegenkam, fiel der Schnee in großen Wolken herab. Verdammt! Wenn er nicht aufpasste, würde Forster ihn jeden Moment entdecken!


»Ihr habt seine Leiche gefunden und kein Wort darüber gesagt?« Forsters Stimme war nun wieder leise, aber die Langeweile in seinem Tonfall war verschwunden. »Wir hätten ihn dort oben herunterholen können. Ich hätte ihn begraben können und ihr habt einfach geschwiegen?«


»Ich wusste es nicht«, schrie Debbie. »Ich wusste nichts davon! Ich war nicht dabei!«


Forster achtete nicht auf sie, sondern zog Julia mit sich.


»Spring!«, sagte er.


Der Lichtkegel fiel nun auf die Grube direkt neben dem Grabstein.


Chris schob sich durch den Schnee zwischen den Bäumen hindurch. Schneller! Verdammt, er musste schneller sein!


»Spring!«


Julia tat es nicht, sie wehrte sich mit aller Kraft, sprach einfach weiter: »Woher wollen Sie wissen, dass Ihr Bruder umgebracht wurde? Vielleicht ist er einfach nur abgestürzt? Oder waren Sie dort oben dabei? Gehörten Sie auch zu den Studenten?«


»Ich?« Forster lachte auf. »Nein! Mich wollten sie nicht dabeihaben. Sie haben gesagt, sie würden sich genau hier treffen, aber sie sind nicht gekommen. Stattdessen haben sie ein Grab für mich gegraben. Genau wie das hier. Haben ein Kreuz aufgestellt mit meinem Namen.«


Chris hatte es geschafft. Er war außerhalb von Forsters Blickfeld. Jetzt musste er schnell sein!


Er wollte gerade losrennen, als der Dozent sagte: »Was für ein Zufall, dass du ausgerechnet mit Christopher Bishop zusammen bist. Bishops Sohn. Professor John Bishop. Ihr Gott! Obwohl Nietzsche gesagt hat, Gott ist tot! Sie waren verrückt nach seinen Vorlesungen.«


Chris erstarrte.


»Er hat Vorlesungen über Nietzsche gehalten. Hat Brandon euch schon darüber berichtet? Hat er von ihrem sogenannten Zirkel erzählt, den Bishops Vater geleitet hat? Professor John Bishop war sehr eigen mit der Auswahl seiner Studenten.«


»Und Sie gehörten nicht dazu?«, unterbrach ihn Julia. Noch immer stand sie gefährlich nah an dem offenen Grab.


»Nein! Ich gehörte nicht dazu. Nur mein Bruder.«


»Aber warum?«


»Was?« Für einen Moment sah der Professor ehrlich interessiert aus.


Gut so, dachte Chris. Gut, Julia! Verwickle ihn in ein Gespräch! Lenk ihn ab!


»Warum haben sie dieses Kreuz aufgestellt mit Ihrem Namen?«


»Als Drohung. Damit ich nichts verrate.« Der Professor antwortete bereitwillig. Es schien, als brenne er darauf, die ganze Geschichte zu erzählen, sich endlich jemandem mitteilen zu können.


»Aber woher wussten Sie überhaupt davon?«


Forster schüttelte den Kopf und sagte: »Er war mein kleiner Bruder.«


Er trat wieder auf Julia zu, doch die war schneller. »Was?«, schrie sie. »Was wollten sie dort oben?«


Und tatsächlich – wieder funktionierte es. Forster schien abermals abgelenkt.


»Sie sprachen die ganze Zeit von ihrem Experiment.«


»Experiment?«


Er schwieg eine Weile und sprach dann weiter. »Sie nannten den Ghost den Berg der Erkenntnis. Sie waren verrückt. Bishop hat sie total verrückt gemacht mit seinem Gerede davon, dass Gott tot sei und der Mensch sich selbst überwinden müsse. Und dass dies nur über den Weg der Erkenntnis möglich sei.«


»Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie denken, jemand hätte Ihren Bruder dort oben umgebracht! Keiner von ihnen ist je zurückgekehrt, oder?«


»Man hat nach ihnen gesucht.« Forster blickte plötzlich hoch, sah in seine Richtung und für einen Moment dachte Chris, er hätte ihn entdeckt. Doch dann drehte er sich wieder um. »Und bis vor Kurzem war ich noch überzeugt, dass keiner überlebt hat.«


Chris hörte eine andere Stimme in seinem Kopf, weinerlich, undeutlich vom vielen Alkohol. Sie sind alle dort oben gestorben, Chris. Und ich bin schuld!


»Aber ich habe mich getäuscht. Dein Vater hat überlebt! Und du wirst für das Verbrechen büßen, das Mark begangen hat!«


Chris sah, wie Julia den Kopf schüttelte. Wieder und immer wieder. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden! Mein Vater heißt Frost. Colin Frost. Und er hat nichts damit zu tun. Er war nie auf diesem College. Sie müssen mich...«


Bevor Julia noch zu Ende reden konnte, hob Forster seine Waffe.


»Ironie des Schicksals, Julia Frost«, sagte er.



30. Kapitel


Der Schnee war überall. In ihrem Mund, der Nase, den Ohren. Debbie konnte nicht atmen, versuchte aufzustehen, keuchte, zwang Luft in ihre Lungen. Noch immer fühlte sie den harten Lauf der Waffe an ihrer Stirn. Und während sie das Gefühl hatte, ihre Lungen würden platzen, fühlte sie gleichzeitig eine überwältigende Leere in sich hineinströmen.


Enttäuschungen.


Wenn Debbie darüber nachdachte, dann wäre das vielleicht ihre längste unvollendete Liste.


Liste No. 233 – Menschen, die mich am meisten enttäuscht haben.


Geradezu unendlich lang.


Sie begann mit ihrem Vater und endete bei... Forster.


Immer und immer wieder.


Enttäuschte Hoffnungen.


Enttäuschte Gefühle.


Ein Vater – den sie nicht kannte.


Ein Stiefvater – der sie nicht liebte, ja nicht einmal mochte.


Jake – ihre erste große Liebe, dem sie ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte.


Dann Mr Green, der als ihr Psychiater der Anwalt ihrer Seele sein sollte und versuchte, ihr einzureden, sie sei nicht Herrin ihres Verstandes.


Mr Wood, der sie im letzten Jahr der Abschlussklasse der Highschool in Geografie unterrichtet hatte. Sie hatte ihm noch ein halbes Jahr lang vom Grace College aus Briefe geschickt und er hatte auf keinen einzigen geantwortet.


Alex, ihr ehemaliger Studien-Counselor, der ihr Hoffnungen gemacht hatte und sich dann als Mörder von Angela Finder herausgestellt hatte.


Und jetzt Professor Peter Forster. Sie hatte sich durch alle Bände seines Lieblingsautors gequält. Hatte ihm Zitate von Proust per SMS geschickt wie zum Beispiel Die Erschaffung der Welt hat nicht ein für alle Mal stattgefunden, sie findet unabwendbar alle Tage wieder statt.


Sie hatte Studenten bei ihm angeschwärzt und ihm Kaffee zu den Vorlesungen mitgebracht.


Wenn Debbie nun darüber nachdachte, dann standen auf ihrer Liste enttäuschter Hoffnungen ausschließlich Männer.


Es lag in den Genen – die Frauen ihrer Familie wurden nun einmal von Männern enttäuscht, angefangen bei Grandma Martha bis hin zu ihrer Mum.


Aber Debbie war nicht bereit, sich damit abzufinden. Wenn man nicht an Gott glaubte, also an eine höhere Macht, die für Gerechtigkeit sorgte, dann fiel das Recht auf Rache sozusagen an den Menschen zurück. Der Einzige, der also irgendwie dafür sorgen konnte, dass der Begriff Gerechtigkeit nicht nur eine leere Worthülse war, war sie selbst.


Sie, Debbie, nur sie allein, war die Herrin über ihr eigenes Schicksal, und wenn sie nun darüber nachdachte, dann war das ja nicht einmal eine schlechte Option, oder?


Außerdem – war es nicht auch Marcel Proust, der gesagt hatte: Der Geist kennt keine ausweglosen Lebenssituationen?


Also verflucht Debbie, warum sitzt du dann hier im Schnee, mitten im Wald und siehst einfach zu, wie jemand anders sich anmaßt, über dein Leben zu entscheiden?


Sie dachte daran zurück, was sie in der Eingangshalle gesehen hatte, heute Morgen, als die anderen sie allein gelassen hatten: Professor Forster.


Forster, wie er den leblosen Körper von Ted hinter sich hergezogen hatte. Ja, heute Morgen hatte sie nicht begriffen, was da vor sich ging. Hatte nur gewusst, dass sie den Mund halten musste, dass sie in Gefahr wäre, wenn sie sprechen würde.


Aber jetzt verstand sie. Sie wusste, was in Forster vor sich ging. Sie ahnte, was er dachte. Auch er gehörte zum Clan der Enttäuschten, der Betrogenen, zum Club der toten Hoffnungen. Aber sorry, so war nun einmal das Leben.


Für einen Moment fühlte Debbie sich wie berauscht von ihren eigenen Überlegungen. Professor Brandon würde ihr mit Sicherheit eine A-Note auf diesen Gedankenprozess geben. Mit dem Hinweis summa cum laude. Sozusagen außerordentliche Leistung.


Und wenn ihr Stiefvater ihr auch nicht viel in ihrem Leben gegeben hatte – hey, ein iPhone, was war das schon bei der Kohle, die er als Chefarzt verdiente –, eines hatte sie von ihm gelernt: Intelligenz verpflichtet. Man musste sie auch anwenden können, sie – wie er immer dozierte – für die Gesellschaft einsetzen.


Debbie war nicht blöd. Nein, sie wusste, dass niemand von den anderen sie ernst nahm. Sie las schließlich täglich die Nachrichten, die die anderen über das Intranet des Grace College über sie verbreiteten. Aber Tatsache war auch, dass sie die meisten Nachrichten erhielt. Sie war im Gespräch!


Und sie, Debbie, war verflucht noch mal nicht gewillt, sich hier wie ein Schaf zur Schlachtbank führen zu lassen.


Forster hatte ihr, Debbie, diesen dreckigen Spaten in die Hand gedrückt und gesagt, sie solle anfangen zu graben. Und sie hatte sich einfach in den Schnee fallen lassen wie ein... Benjamin würde sagen . . . wie ein nasser Sack. Aber wenn sie nichts tat, dann war sie in der Lage, geistige Höchstleistungen zu vollbringen, das war Debbies Geheimnis.


Wie Mr Green immer sagte: Sie passte in kein Krankheitsschema. Und ihr Verstand war schärfer, als die anderen vermuteten.


Debbie warf Forster einen Blick zu, doch er achtete nicht auf sie. Er war voll auf Julia konzentriert. Laberte sie voll. So war das immer. Auf Debbie achtete niemand. Aber ein jeder unterschätzte sie auch.


Langsam erhob sie sich.


Der Schnee war wie Watte. Er erstickte jeden Laut. Debbie griff nach dem Spaten, der neben ihr lag. Langsam ging sie auf Forster zu. Sie war nur wenige Schritte hinter ihm, als er sagte: »Ironie des Schicksals, Julia Frost.« Er betonte die letzten zwei Worte, als ob er allen Grund hätte, an Julias Identität zu zweifeln. Dann hob er die Waffe. Und Debbies Spaten traf seinen Hinterkopf kurz nach der Vollendung des Satzes: »Ja, wirklich, es ist eine Ironie des Schicksals, dass du den Jungen vögelst, dessen Vater Schuld trägt an deinem Tod.«


Der dumpfe Schlag, der durch die Dunkelheit hallte, wurde übertönt von einem anderen Geräusch.


Einem lauten Schrei, der nicht von Forster kam, sondern von einer Gestalt, die hinter Debbie aus dem Wald brach.



31. Kapitel


Chris sah, wie Forster zu Boden ging. Ein Schatten in der Dunkelheit. Die Taschenlampe flog durch die Luft, versank einen Meter entfernt im Schnee, wo sie Millionen von Eiskristalle zum Leuchten brachte.


Forster versuchte aufzustehen, schwankte und wieder kam Debbie ihm zuvor und holte zum nächsten Schlag aus. Diesmal traf die scharfe Kante des Spatens Forsters Stirn und Chris wünschte sich, er hätte dieses Geräusch nie hören müssen. Es würde sich für immer in sein Gedächtnis eingraben. Er wusste es. Genauso wie er wusste, dass er Debbie stoppen musste. Nicht weil dieser Mann, der vor ihm im Schnee lag und über dessen Gesicht eine breite Blutspur lief, es nicht verdient hätte, sondern ganz einfach, weil er, Chris, Fragen hatte. Fragen, auf die er noch Antworten wollte.


Er sah, wie Debbie erneut den Spaten durch die Luft schwang, wunderte sich, woher sie plötzlich ihre Energie nahm und dass er es überhaupt schaffte, sie zu stoppen.


Chris packte die Schultern des Mädchens und riss sie nach hinten. Vor Überraschung ließ sie das Werkzeug fallen, taumelte, machte, um das Gleichgewicht zu halten, drei Schritte nach vorne, wobei sie über Forster stolperte.


Chris sah, wie die schwerfällige Deborah Wilder für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft schwebte, als ob die träge Masse ihres Körpers sich nicht entscheiden konnte, wohin er fallen sollte.


Grotesk war auch die Art, wie sie nun vornüberkippte und mit schrillen Schreien in der Versenkung des Grabes verschwand. Und er hätte sich augenblicklich um sie gekümmert, hätte er nicht aus den Augenwinkeln bemerkt, wie Forster sich erneut aufrichtete. Chris hätte nicht vermutet, dass er sich nach Debbies letztem Treffer überhaupt noch bewegen konnte. Doch schon stand er wieder, wischte sich mit der Hand das Blut aus dem Gesicht, beiläufig, als ob er schwitzte, und schwankte auf Julia zu, die wie erstarrt dastand.


Wo war die Waffe? Hatte er sie noch in der Hand? Nein, Chris konnte sie nicht erkennen.


»Lauf!«, schrie er Julia zu, aber sie rührte sich nicht. Ihm schien, als stände dahinter Absicht, als fordere sie das Schicksal absichtlich heraus.


Sie sahen sich über Forsters Schulter hinweg an. Chris begriff, was sie ihm mit diesem Blick mitteilen wollte.


»Julia!«, rief er. »Tu, was ich dir sage! Einmal!«


Sie schüttelte langsam den Kopf.


Chris hörte hinter sich Debbies Weinen, hörte sie laut keuchen, doch er ließ Forster nicht aus den Augen. Es kostete ihn unendliche Selbstbeherrschung, sich nicht auf ihn zu stürzen.


Aber während Julia mit dem Professor sprach, suchte sie immer wieder Chris’ Blick, als wollte sie sagen: »Ich will das hier. Ich will das durchziehen. Alleine.«


»Waren Sie dabei?«, hörte Chris sie fragen. Ihre Stimme klang ganz sachlich, verriet weder Angst noch Spott oder Wut. Eher Neugierde und vielleicht – verzweifelte Hoffnung. Worauf?


»Nein! War ich nicht.«


»Woher wissen Sie dann, was dort oben auf dem Ghost passiert ist?«


»Ich weiß es – aus sicherer Quelle.«


»Seit wann?«


»Was?«


»Seit wann wissen Sie es.«


»Seit ein paar Wochen.«


Die Stille, die folgte, wurde nur durchbrochen von dem Nachhall des Sturms – einzelne Windböen, die über die Lichtung fuhren, Schnee aufwirbelten und ihn Chris in die Augen trieben.


Hinter ihm war noch immer Debbie zu hören. Keuchen. Leises Jammern. Erde, die nach unten fiel.


Und dann wieder Julia: »So viele Jahre sind vergangen und jetzt glauben Sie plötzlich, die Wahrheit zu kennen?«


»Denken Sie, ich könnte vergessen, was damals passiert ist? Ich habe meinen Bruder geliebt. Sie von allen müssten das eigentlich verstehen!« Forster machte einen winzigen Schritt nach vorne. Chris packte ihn an der Schulter und riss ihn zurück.


»Lass los, Chris!«, rief Julia.


Er schüttelte den Kopf. »Es reicht!«


»Nein, lass ihn reden!« Sie kniff die Augen zusammen und sah für einen winzigen Moment Robert verdammt ähnlich, wenn er einen mathematischen Beweis führte. Als wüsste sie genau, was sie tat.


»Sie haben Ihre Freundin doch gehört«, sagte Forster. »Ich rede nur, wenn Sie mich loslassen.«


Chris zögerte, doch dann lockerte er tatsächlich seinen Griff, während seine Blicke weiter den Boden nach der Waffe absuchten.


»Wir waren alle in demselben Jahrgang. Ich, Ihr Vater und die anderen, deren Namen auf dem Stein hier stehen. Es war der Sommer vor unserem letzten Jahr.« Forster hob die Hand und wischte das Blut weg.


Chris, der hinter ihm stand, konnte sein Gesicht nicht sehen, doch die Wunde an der Stirn schien heftig zu bluten. Und Forster hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten.


»Und weiter?«


»Wir hatten alle als Schwerpunkt Philosophie gewählt.«


»Und Ihr Bruder...«


»War zwei Jahre unter uns, aber Bishop nahm ihn trotzdem auf. Paul...ihm ist alles zugeflogen. Was er anpackte, machte er richtig.«


Chris spürte, wie sich etwas veränderte, wie Forster sich veränderte, und war verwundert, wie viele unterschiedliche Persönlichkeiten in diesem Mann steckten. Er kannte ihn nur als den Langweiler. Unauffällig. Farblos. Die Studenten, die ihn nicht mochten, machten sich über seine Schwärmerei für Marcel Proust lustig. Die anderen ignorierten ihn.


Doch die Art, wie Forster den Wachmann getötet hatte, zeigte einen anderen Forster. Emotionslos. Gleichgültig. Kalt. Aber vielleicht waren das nicht einmal unterschiedliche Facetten.


Für einen Moment war Chris mit seinen Gedanken woanders gewesen. Er sah die Bewegung gerade noch rechtzeitig. »Bleiben Sie stehen!«, brüllte er.


Chris machte einen Satz nach vorne, doch auch Julia hatte reagiert und einen Satz nach rechts gemacht, sodass der Professor stolperte und sich an den Gedenkstein klammern musste, um nicht zu stürzen.


Im nächsten Moment bückte er sich und plötzlich hielt er den Spaten in der Hand, den Debbie hatte fallen lassen. Nur eine Handbreit schwebte er über Julias Kopf.


»Bleiben Sie, wo Sie sind, Bishop«, hörte er Forster sagen.


Eine Bewegung und die Kante des Eisens würde Julias Kopf treffen.


Chris verfluchte sich.


Verfluchte Julia.


Die nicht aufhörte zu reden!


»Und Sie gehörten nicht dazu, aber Ihr Bruder?«, fragte sie nach. So ruhig, als ob sie auf dem Sommerfest des Französischseminars um einen weiteren Drink bitten würde.


»Solomonzirkel, so nannten sie sich. Die geistige Elite des Colleges.«


Chris verengte die Augen. Forsters Arm begann, merklich zu zittern.


Jetzt oder nie!


Forster sah offenbar, was er vorhatte, denn in dem Moment, als er losstürzte, stieß er den Spaten in Richtung Julias Kopf. Chris blieb nicht einmal eine Sekunde. Er warf sich dazwischen und schwang gleichzeitig den Arm nach oben, um den Spaten seitlich wegzustoßen. Er hörte, wie die scharfe Kante seinen Handrücken traf. Es fühlte sich an, als würde die Hand genau zwischen Zeigefinger und Mittelfinger gespalten.


Der Schmerz fuhr durch seinen Körper. Er stürzte und spürte etwas Hartes unter sich im Schnee. Die Waffe! Er hatte sie gefunden!


Im nächsten Moment stand Chris wieder auf den Beinen, und bevor Forster sich aufrappeln konnte, saß er schon über ihm und hielt ihm den Lauf an die Stirn. Der Mann unter ihm stöhnte, sein linkes Bein zuckte, seine beiden Hände krallten sich in den Schnee und absurderweise musste Chris an seinen Vater denken, wie er auf dieser weißen Satinhülle gelegen hatte, mit der sein Sarg ausgeschlagen gewesen war.


Was, wenn Forster jetzt starb? Vor seinen Augen?


»Wachen Sie auf, Forster!«


Keine Reaktion.


Chris bückte sich, holte mit der linken Hand aus und fasste eine Handvoll Schnee, die er Forster ins Gesicht rieb. »Sie sollen aufwachen!«


Forsters Augenlider flatterten und dann schlug er tatsächlich die Augen auf. Chris wusste nicht, ob er ihn erkannte, aber eines war ihm klar: Wenn er Fragen hatte, dann war jetzt der Zeitpunkt, sie zu stellen.


»Was hatte mein Vater mit der Sache zu tun?«


Der Professor schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr...«


»Doch, Sie können! Reden Sie mit mir!«


Wieder griff Chris mit links in den Schnee und klatschte ihm eine Handvoll ins Gesicht.


Forster hustete.


»Na los!« Chris umklammerte die Waffe fester.


»Sie haben die ganze Zeit... darüber geredet, auf den Ghost zu gehen, um... dieses Experiment zu machen.«


»Experiment? Was hatte mein Vater damit zu tun?«


»Er hatte die Idee!«


»Die Idee?«


Aus Forsters Kehle kam ein Stöhnen.


»Chris!«, rief Julia. »Lass ihn! Es reicht!«


Er konnte das Gesicht in der Dunkelheit kaum erkennen, aber der Professor hatte die Augen geschlossen und...


»Nimm die Taschenlampe, Julia.«


Sie reagierte nicht.


»Die Taschenlampe! Er soll mich ansehen. Er soll mir in die Augen sehen!«


Sie zögerte, doch dann tat sie, was er sagte. Sie hob die Lampe auf und leuchtete Forster direkt ins Gesicht.


Forster versuchte, seinen Arm zu befreien, um sich vor dem grellen Licht zu schützen, aber Chris gab nicht nach. Seine rechte Hand schmerzte unerträglich, doch er bohrte die Waffe weiter in Forsters Schläfe.


»Welche Idee?«


»Fragen Sie ihn doch selbst.«


»Er ist tot.«


Forster war noch kräftig genug für ein boshaftes Lächeln. »Es stimmt nicht, wenn es heißt, die Besten sterben zu früh, was? Manche trifft es zum richtigen Zeitpunkt.«


Es kostete Chris alle Selbstbeherrschung, nicht einfach loszutreten, auf den Mann am Boden einzuschlagen, aber er kannte die Antwort noch nicht.


»Weiter!«


»Sie sollten dort oben...« Forster keuchte.


»Was?«


»Es ging um Wahrnehmung. Sie sollten sich gegenseitig beobachten. Sollten alles aufschreiben, was die anderen taten, sagten. Ihr Verhalten. Ihre Gestik. Ihre Mimik. Jedes Detail. Jede Kleinigkeit. Tag und Nacht. Verstehst du? Sie waren wie Laborratten dort oben auf dem Berg. Nein! Sie waren mehr als Ratten. Sie waren Wissenschaftler und Ratte zugleich. Aber jeder dachte, nur er wäre der Wissenschaftler und die anderen die Ratten.«


Forster versuchte zu lachen, stattdessen hustete er.


»Warum?« Chris schüttelte den Kopf. »Wozu sollte das gut sein?«


»Ich sage doch Wahrnehmung! Dein verfluchter Vater wollte zeigen, dass wir die Welt verschieden sehen. Und das tat er nicht etwa aus wissenschaftlicher Neugier. Nein! Er hatte einen Buchvertrag unterschrieben – wollte nicht nur in der Fachwelt Furore machen!«


»Aber sie sind freiwillig dort hochgegangen, oder?«, schrie Chris. »Er hat sie nicht dazu gezwungen. Sie wollten es so.«


Forster versuchte, sich aufzurichten, aber Chris drückte ihn zurück in den Schnee.


»Sprechen Sie weiter, Mann! Was ist dann passiert?«


»Chris!«, hörte er Julia wieder rufen. »Hör auf!«


»Was ist passiert?«


»Sie sind nicht zurückgekommen. Keiner.« Forster flüsterte nur noch.


»Woher wollen Sie dann wissen, dass Mark de Vincenz Ihren Bruder umgebracht hat?«


Forster schüttelte den Kopf, der inzwischen tief in den Schnee eingesunken war.


»War es der Wachmann? War es Ted Baker, der Ihnen das verraten hat?«


Wieder Kopfschütteln.


»Warum musste er dann sterben? Warum haben Sie Baker getötet?«


Chris konnte die Antwort kaum verstehen.


»Was? Sprechen Sie lauter!«


». . . hat mich gesehen...zur falschen Zeit ...am falschen Ort.«


Chris holte hörbar Luft. War das der ganze Grund dafür, dass ein Mensch sterben musste? Dass er zur falschen Zeit einfach nur am falschen Ort gewesen war? Er konnte es nicht glauben, wollte es nicht. Es machte ihn rasend.


»Wer hat es Ihnen erzählt?«


Forster rührte sich nicht. Er hatte das Bewusstsein verloren.


»Ist er tot?«, hörte er Debbie von irgendwoher wimmern. »Ich hoffe es. Ich hoffe, er ist tot, tot, tot!«


»Hör auf zu flennen, Debbie«, murmelte er. »Hör einfach auf!«


Was sie nicht tat.


Doch im nächsten Moment hörten sie Stimmen aus dem Wald.


Chris ließ Forster los und erhob sich. Stapfte durch den Schnee zu Julia und nahm sie in die Arme. In seinem Kopf drehte sich alles und sein Bewusstsein bewegte sich auf einem schmalen Grat zwischen Realität und Traum. Warum nur war er hierhergekommen? Das Tal war nicht einfach nur ein Ort–oder... nein! Im Grunde war er genau das. Ein Punkt auf einer Landkarte. Das Problem war nur, dass die Menschen nicht davon loskamen. Sie waren nicht fähig, ihn einfach hinter sich zu lassen. Denn sie konnten die Erinnerungen nicht vergessen, die mit diesem Tal verknüpft waren und die sich mit ihren rostigen Widerhaken tief in ihr Bewusstsein eingegraben hatten.


Jemand rief seinen Namen, dann Julias.


»Und ich?«, schrie Debbie unten aus dem Grab. »Warum ruft keiner nach mir?«




32. Kapitel


Der Schnee in den Bergen war liegen geblieben und die Schäden, die der Sturm angerichtet hatte, waren beseitigt.


Elf Tage waren seit dem 11. November vergangen, als sich die Nachricht über Forsters Tod rasend schnell um die Mittagszeit in der Mensa des Grace College verbreitete.


Forster war tot.


Professor Peter Forster, Leiter des Französisch-Departments, Ehrendoktorwürde der Universität Paris I Panthéon-Sorbonne und Preisträger des French Literature Award, hatte sich in seiner Zelle im Gefängnis von Vancouver erhängt. Sein Abschiedsbrief bestand nur aus einer Zeile: Finden Sie die Leiche meines Bruders.


Die Nachricht kam, als sich die Lage im College langsam wieder beruhigt hatte und alle froh waren, nicht länger den Fragen der Polizei ausgesetzt zu sein. Insgesamt jedoch hatte der Fall für erstaunlich wenig Aufruhr gesorgt. Die Collegeleitung schaffte es tatsächlich, ihnen die Presse vom Leib zu halten, und in keinem Bericht tauchten ihre Namen oder der des Colleges auf.


Chris war nicht überrascht und allenfalls schockiert darüber, dass Forster sich so lange Zeit gelassen hatte. Schließlich verdankte er ihm, dass er jetzt Probleme hatte, das Steak zu schneiden, das vor ihm auf dem Teller lag.


»Soll ich dir helfen?«, fragte Julia sanft.


Er schüttelte den Kopf und versuchte so etwas wie ein Lächeln, was ihm schwerfiel. Der Verband an der rechten Hand sorgte dafür, dass sein Stresslevel den Höchststand erreichte.


Der Spaten hatte das Band zwischen Daumen und Zeigefinger durchtrennt, eine Operation war nötig gewesen, er würde die Hand sechs Wochen lang nicht richtig bewegen können und hatte zwei Tage im Krankenhaus verbracht.


Allein das wäre ein Grund gewesen, Forster den Tod zu wünschen, doch wenn er in sich hineinhörte, empfand er über die Nachricht keine Erleichterung, außer vielleicht darüber, dass er Debbies Reaktion nicht miterleben musste. Deborah Wilder war nach ihrer Zeugenaussage bei der Polizei von ihrem Stiefvater abgeholt und in eine Klinik gebracht worden. Chris hatte erst später verstanden, dass Debbie im Grunde genommen von Anfang an von Forster gewusst hatte – und davon, wie gefährlich er war. Laut ihrer Aussage hatte sie ihn in der Eingangshalle gesehen, als er gerade die Leiche von Ted zum Aufzug schleifte. Aber sie hatte nichts gesagt! Sie hatte in Kauf genommen, dass Julia etwas zustieß, und hatte nichts unternommen!


Chris war heilfroh, dass sie wohl für längere Zeit nicht wieder zurück ans Grace kommen würde, denn er wusste, er würde für nichts garantieren können, wenn er sie wiedersah. Andererseits war es lediglich ein Gerücht, dass sie in der Klinik bleiben musste. Chris jedenfalls hoffte bei Gott, dass Benjamin recht hatte, als er sagte: »Ein Gerücht besteht zu neunzig Prozent aus Wahrheit und zu zehn Prozent aus Lügen. Ich wette also, dass Debbie in diesem Jahr hier nicht wieder auftaucht.«


»Man wettet nicht um das Schicksal eines Menschen!«, sagte Rose und wandte sich an Chris. »Im Übrigen hat Deb sich beschwert, Chris, dass du dich noch nicht bei ihr bedankt hast.«


»Wofür?«


»Dass sie Julias und dein Leben gerettet hat.«


»Ich dachte, sie hätte absolute Kontaktsperre«, wunderte sich Benjamin.


»Ich habe ihre Großmutter angerufen, um zu fragen, wie es ihr geht.«


»Du bist zu gut für diese Welt, Rose.«


»Und du zu schlecht!«, gab Rose ungerührt zurück.


»Stimmt das, Katie, dass sie die Leiche dort oben in der Gletscherspalte erst im Frühjahr bergen können? Wegen Lawinengefahr?«


»Was fragst du mich?« Katie schälte ungerührt an ihrer Orange weiter. Die Polizei hatte sie fast die ganze Woche zu der Leiche von Paul Forster befragt. Professor Forster hatte ihnen nicht den Gefallen getan dichtzuhalten.


»Du hast doch mindestens ein Dutzend Mal mit den Cops geredet.«


»Sie haben mehr geredet als ich«, gab sie zurück und Chris war überzeugt davon, dass sie damit nicht übertrieb. »Weißt du, Benjamin, eine Leiche verändert sich nicht dort oben im Eis. Da können sie mir noch eine Woche lang Löcher in den Bauch fragen. Ich weiß nur das, was ich gesehen habe, und das war nicht viel.«


»Was hast du denn gesehen? Ich kann die Geschichte immer wieder hören.«


»Weißt du was, Benjamin?«, sagte David genervt. »Du entwickelst langsam eine beängstigende Ähnlichkeit mit Debbie. Hast du vor, jetzt ihren Part zu übernehmen?«


Der ganze Tisch lachte, aber Benjamin störte sich nicht daran.


»Im Übrigen...« Katie lehnte sich zurück. »Hättet ihr mich anrufen können, um mir zu sagen, dass die Vorlesungen bei Forster ausfallen. Dann hätte ich mir die Seminarvorbereitung sparen können.«


»Wir hatten andere Sorgen«, sagte Julia.


»Erzähl mir nicht, dass du dieses ganze Gerede über diesen Experimentequatsch wirklich ernst nimmst, Julia. Forster war schon immer ein Schwätzer. Denk mal an seine Vorlesungen über Proust. Wisst ihr, wie viele Seiten dieses Mammutwerk hat?«


»Fünftausendzweihundertdreiundachtzig«, sagte Robert, ohne von seinem Buch aufzusehen.


»Na also, kein Wunder, dass er ausgetickt ist.« Katie nickte zufrieden und griff nach ihrem Joghurt, den sie sich als Nachtisch aufgehoben hatte. Sie blickte von einem zum anderen. »Okay, das mit Forster ist die eine Sache. Aber was ist mit Brandon? Ich hab noch nicht wirklich verstanden, was er für eine Rolle bei der ganzen Sache gespielt hat.«


»Gute Frage«, sagte Chris nachdenklich. »Und ich schätze mal, das werden wir auch nicht so schnell herausbekommen.«


»Ich glaube ihm, dass Ike aus dem Auto gesprungen ist«, sagte Robert, ohne von seinem Buch aufzusehen. »Ike ist schließlich kein normaler Hund.«


Ben starrte ihn an. »Was ist er dann?«, fragte er spöttisch. »Vampy-Dog?«


Robert zog es vor, darauf nicht zu antworten, aber Chris dachte an die glühenden Augen, die er vor dem Unfall auf der Straße gesehen hatte, und sagte: »Vielleicht hat Rob nicht einmal ganz unrecht damit. Ich bin inzwischen überzeugt, dass Ike uns zu der Leiche von Ted Baker geführt hat.«


Der Hund war noch immer in der Tierklinik, aber laut Robert war er über den Berg.


»Was ist mit den Filmen, die wir bei Brandon gefunden haben?«, fragte Rose jetzt.


Wieder zuckte Chris die Achseln. »Meiner Meinung nach hat Brandon mit der Sache tatsächlich nichts zu tun. Gut, er war damals auch am Solomon College. Aber vielleicht war er nur wie Benjamin der totale Filmfreak?«


Benjamin beugte sich zu Chris hinüber. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Das waren mehr als acht Filmrollen, Mann. Vermutlich super Material über das Collegeleben in den Siebzigern. Und jetzt liegt das ganze Zeug bei der Polizei im Archiv und es wird Jahre dauern, bis sie es wieder herausgeben.« Er setzte sich zurück. »Mensch, Leute, das Ganze hier schreit doch danach, in Serie zu gehen! Ich könnte ohne Probleme das Drehbuch schreiben.«


»Weil du die Lösung weißt?«, fragte Chris ironisch.


Benjamin schüttelte den Kopf. »Nein, weil ich genial bin und mich die Wahrheit einen Scheiß interessiert. Aber ihr kennt mich – ich bin immer auf der Suche nach guten Geschichten.«


»Was ist eigentlich mit Forsters Frau?«, fragte Rose. »Ihr wisst ja, ich bin laut Benjamin ein wirklich guter Mensch, aber ich hoffe, sie bleibt mir als Kunstdozentin in der Zukunft erspart.«


»Körperlich scheint sie wieder auf dem Weg der Besserung zu sein. Aber ob sie jemals verkraftet, was geschehen ist?«


Sie schwiegen alle und Chris dachte daran zurück, was er über Annabel Forster gehört hatte. Sie war die Hauptzeugin der Polizei gewesen und Debbies Aussage hatte ihre nur noch bestätigt.


Wie Mrs Forster berichtete, hatte ihr Mann sich an jenem Morgen ausgesprochen seltsam verhalten. Er hatte das Auto vollgepackt, aber statt loszufahren, hatte er den Lincoln hinter dem Bungalow geparkt und auf die Nachfrage seiner Frau hin erklärt, er müsste noch schnell etwas erledigen. Und war dann nicht wieder aufgetaucht. Sie hatte über eine Stunde im Bungalow gesessen und gewartet. Irgendwann war sie dann durch den Seiteneingang ins Hauptgebäude hinübergegangen und da war sie ihrem Mann begegnet.


»Sie sagt, er sei total voller Blut gewesen«, hörte Chris die Stimme von Benjamin. »Und war gerade dabei, die Spuren zu beseitigen.«


Chris dachte an die Flecken im Aufzug, das Blut an seinen Händen und schüttelte sich innerlich.


»Stellt euch das mal vor«, Julia schüttelte den Kopf, »da sieht sie ihren Mann, weiß, dass etwas Schreckliches passiert ist, und rennt einfach weg, statt den Sicherheitsdienst zu rufen!«


»Was hätte sie denn sonst tun sollen? Er hat sie mit der Waffe bedroht«, erklärte Rose. »Sie kann froh sein, dass sie es in den Wagen geschafft hat. Mein Gott, sie muss wirklich total unter Schock gestanden haben. Kein Wunder, dass sie die Kontrolle über den Wagen verloren hat. Dazu noch das Wetter. Sie hätte tot sein können. Und wir standen die ganze Zeit auf der anderen Seite des Gebäudes und haben überlegt, wie wir hineinkommen. Gruselig, oder?«


Ben nickte. »Ich habe sogar noch das Aufheulen des Motors gehört, als ich an der Halle hochgeklettert bin. Aber ich hab gedacht, das ist der Sturm.«


Chris nickte. Auch er hatte das Geräusch gehört, aber völlig falsch interpretiert.


»Und der Mann in der Schwimmhalle«, fuhr Benjamin fort, »das war auch Forster und nicht Steve Mason. Mann, das hättest du doch erkennen müssen, Chris.«


»Ach ja? Da unten war es ziemlich dunkel, und wenn du dich erinnerst, hat es geschneit. Außerdem war ich damit beschäftigt, nicht abzurutschen.«


Aber Chris wusste, ganz so einfach war es nicht gewesen. Er hatte sich von seinen Vorurteilen leiten lassen – und seiner Wut über Steve.


»Auf jeden Fall ist ja nun endgültig bewiesen, dass die Bremsen des Vans manipuliert waren«, sagte er hastig. »Forster wollte Julia dazu zwingen, zurück ins College zu kommen.« Er schauderte immer noch, wenn er daran dachte, dass der Professor in Kauf genommen hatte, dass die ganze Gruppe dabei ums Leben kam.


»Das ist nur ein Gerücht, damit du nicht den Ruf als der beschissenste Fahrer des Grace behältst.« Benjamin war nur schwer zum Schweigen zu bringen.


Die anderen sahen ihn an und lachten. Und in diesem Moment stellte Chris es sich vor. Sieben Augenpaare, die dich beobachten, die dich verfolgen, denen nichts entgeht. Und die alles notieren, was du tust, was du sagst, deine Gestik, deine Mimik. Und du weißt, es treibt dich in den Wahnsinn, doch du kannst nicht fliehen, denn du bist dort oben auf dem Ghost angewiesen auf die anderen.




Epilog


Es war ein Tag wie auf einer Postkarte, als sie sich auf den Weg machten. Der Himmel war von einem wahnsinnigen Winterblau und der Lake Mirror sah aus, als spiegele sich die Erde vom Weltall aus in seinem Wasser. Die Luft war kalt und trocken und die Sonne schien so hell, dass der Schnee, der die Welt um sie herum einhüllte, in den Augen blendete.


Chris kannte solche Tage.


Bei solchem Wetter war er früher oft mit dem Snowboard losgezogen und die Hänge heruntergerast, ohne an die Gefahren zu denken. Damals hatte er sich als Held gefühlt, sich an der Geschwindigkeit berauscht. Aber nie hatte er die Landschaft als so schön empfunden wie an diesem Tag im Dezember kurz vor Weihnachten.


Julia hatte über einen Monat gebraucht, bis sie überhaupt in der Lage war, wieder zum Gedenkstein zu gehen. Chris und David waren dort gewesen, nur um zu sehen, dass jemand das leere Grab zugeschaufelt und das Kreuz entfernt hatte. Was übrig geblieben war, war die Lichtung mit den gefällten Bäumen. Der runde freie Platz, in dessen Zentrum der Stein mit den Namen stand.


Morgen würden sie zusammen zu seiner Mutter fahren, um dort die Weihnachtsferien zu verbringen. Chris war nervös und aufgeregt, aber als Julia ihn gebeten hatte, ihn hierherzubegleiten, hatte er gewusst, dass der Moment gekommen war. Der Moment der Wahrheit.


11. November. Remembrance Day.


Der Tag, der Toten zu gedenken.


Chris blickte sich um und sah die Spuren, die Julia und er im Schnee hinterließen.


Sein Vater hatte gesagt, Erinnerungen sind die Fußstapfen, die wir in unserem Leben hinterlassen; ohne sie sehen wir im Rückblick nur eine unbetretene Schneefläche oder die Abdrücke von jemand anderem.


Es war unmöglich, diesen 11. November zu vergessen, sosehr er es auch wollte, sosehr er sich wünschte, einfach nicht mehr daran denken zu müssen. Aber dieses Datum war für immer in sein Gedächtnis eingebrannt. Der Tag, an dem sein Vater starb, der Tag, an dem Julia hätte sterben können.


Julia sprach kein einziges Wort, bis sie die Lichtung erreicht hatten, und Chris drängte sie nicht.


Zusammen standen sie lange vor dem Stein und starrten ihn an. Immer wieder las Chris die Liste der Namen und immer wieder blieb er an dem Namen Mark de Vincenz hängen. Er fürchtete sich davor, Julia zu fragen, aber er wusste, er musste es tun. Niemand hatte je angezweifelt, dass sie die Wahrheit sagte. Sie und Robert behaupteten, sie hätten den Namen Mark de Vincenz nie zuvor gehört.


Er spürte, wie sie neben ihm schneller atmete, und er nahm sie in die Arme. Roch ihren Duft und vergrub sein Gesicht tief in ihren Haaren.


»Ich hätte es nicht ertragen können, dich zu verlieren«, murmelte er. »Ich dachte, ich komme zu spät. Und...«


»Was?«


»Ich hätte ihn töten können. Einfach so.«


»Du hast es aber nicht getan«, erwiderte sie ruhig. »Du hast das Gegenteil getan. Du hast mich gerettet. Nur darauf kommt es an.«


Er schüttelte den Kopf. »Manchmal, Julia, fürchte ich mich vor mir selbst.«


Sie standen eng beieinander und dennoch – noch lag etwas zwischen ihnen und trennte sie voneinander. Ein schmaler Grat zwischen Nicht-Wissen, Nicht-Verstehen und der Wahrheit.


Ihre Stimme klang erstickt, als sie nun anfing zu sprechen. »Weißt du, Chris, er hatte recht«, flüsterte sie. »Mein Name ist Laura de Vincenz und Mark de Vincenz war mein Vater.«


Chris hielt den Atem an. Er hatte es vermutet, ja, sicher hatte er es vermutet. Aber es aus ihrem Mund zu hören, war etwas anderes. Die Wahrheit.


Sie klang schlimmer als jede Vermutung, als jeder vage Gedanke.


Und sie ergab einen furchtbaren Sinn.


Er war sich kaum bewusst, dass sein Herz zu rasen begann; er merkte es erst, als er so hastig atmete, dass sie fragte: »Was ist?«


Ihre Augen waren im Licht der Sonne von so einem tiefen Grün, als spiegelten sich die Wipfel der hohen Bäume in ihnen.


»Nichts.«


Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Wange.


»Versprichst du mir eins, Chris?«, fragte sie.


Er schluckte und nickte. Er spürte, wie schwer es ihr fiel zu reden.


»Stellst du keine Fragen?«


Er räusperte sich. »Aber...«


Julia legte ihre Hand auf seinen Mund und schüttelte den Kopf.


»Keine Fragen«, sagte sie leise.


In ihrer Stimme schwang etwas mit, das nach bedingungslosem Vertrauen klang. Nach Liebe.


»Keine Fragen.« Er nickte.


Ein leises, kaum wahrnehmbares Lächeln trat auf ihre Lippen. »Irgendjemand, Chris, hat Forster erzählt, dass mein Vater seinen Bruder dort oben getötet hat. Es muss jemand gewesen sein, dem er vertraute, jemand...«


Sie stockte.


»Jemand, der auf dem Ghost dabei gewesen ist . . .«, vollendete Chris ihren Satz.


Langes Schweigen. Sie vergrub den Kopf an seiner Schulter. Er hätte ewig so stehen können. Der Geruch ihrer Haare, ihrer Haut – noch nie, in keiner der Nächte, die sie zusammen verbracht hatten, waren sie sich so nah gewesen wie jetzt unter dem strahlend blauen Himmel auf dieser Lichtung. Nicht einmal am Abend dieses schrecklichen 11. Novembers, als sie schluchzend zusammengebrochen war und er sie nur noch gehalten hatte.


»Chris.« Er spürte, wie sie zitterte, und zog sie noch fester an sich. »Weißt du, was das heißt? Mein Vater war nicht der Einzige, der überlebt hat. Und irgendwo gibt es jemanden, der die Wahrheit kennt. Denn mein Vater hat Paul Forster nicht dort oben auf dem Ghost mit einem Eispickel erschlagen.«


Wer war es dann, wollte er fragen, aber er schwieg. Er spürte ihre Ängste, ihren Zweifel und er wünschte bei Gott, dass er sie ihr hätte nehmen können. Doch das konnte er nicht. Er konnte sie nur festhalten.


Und...er musste es ihr sagen.


Musste es ihr erzählen, auch wenn es bedeutete, dass es kein Vergessen gab. Dass die Fußstapfen hinter ihnen nicht nur ihre eigenen waren, sondern die ihrer Väter. Sie waren ihren Spuren hier hoch ins Tal gefolgt und sie schienen kein Ende zu nehmen.


»Es ist über ein Jahr her«, begann er, »da erhielt mein Vater Post. Und der Absender lautete: Mark de Vincenz. Berlin.«
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